
		
		Hans Ostwald

		Der Urberliner in Witz, Humor und Anekdote

		Paul Franke Verlag

		Inh. Paul Franke & Rudolph Henssel G. m.
b. H.

Berlin

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		Einleitung.

		Det is dem Berliner sein Fall! Witz, Humor und Anekdote. Er ist
nicht für Traurigkeit. Und wenn auch sein altes Berlin abgebaut
wird, wenn auch nur noch spärliche Reste von dem ehemaligen Berlin
zeugen – das Berlinertum erhält sich. Selbst alle, die neu nach
Berlin kommen, die ihre Existenz finden und auf dem mit tollem
Trubel erfüllten Berliner Asphalt festwurzeln, nehmen unwillkürlich
von der Art und dem Wesen des Berliners an. Selbst wenn sie nicht
»Berlinern«, wenn sie vielmehr ablehnend denken:

		Icke, dette, kieke mal,

Oogen, Fleesch und Beene,

Die Berliner allzumal

Sprechen jar zu scheene!

		Die Sprache allein macht es nicht. Auch ohne sich ihr ganz
hinzugeben, dringt der Geist und die Art einer Stadt in ihre
Bewohner ein. Wer aber so richtig mit einer Stadt verwachsen will,
darf auch vor der ihm unschön vorkommenden Sprache nicht
zurückschrecken. Gewiß ist das Berlinische oft herb und von einer
verblüffenden Deutlichkeit und Schnoddrigkeit. Aber es ist auch so
voller lustiger Redewendungen, so voll Selbstironie, freundlicher
Satire, voll Bilderreichtums, voll witziger Wortspiele, daß seine
Kenntnis zweifellos eine humorvolle Erhöhung des Lebensgefühls mit
sich bringt und manchen Puff des Daseins leichter ertragen läßt.
[bookmark: page4]

		Der Berliner hat eben nicht nur den berühmten hellen und offenen
Kopf. Er kann nicht nur Witze machen, Witze, wie sie zwischen
Pankow und Potsdam üblich sind. Er hat auch das, was ihm so oft
bestritten wird, was scheinbar zu seinen großschnäuzigen,
schnoddrigen Redensarten und zu seiner angeblichen Krakehlsucht
nicht stimmt – er hat auch Humor. Nur versteckte er ihn fast immer
unter der Stachelhaube seiner treffenden Kritik. Er will nicht
weich und herzlich erscheinen. Aber er meint es meist herzlich.
Dafür haben wir als Kronzeugen Wilhelm Raabe, dessen Porträt eines
echten Berliners im Abschnitt »Aus Neu-Berlin« zu finden ist. Dafür
haben wir den großen Kronzeugen Goethe. Der sagte am 4. Dezember
1823 zu Eckermann von seinem Freund, dem in Berlin geborenen
Musiker und Maurermeister Karl Friedrich Zelter:

		»Er kann bei der ersten Bekanntschaft sehr derb, ja mitunter
sogar etwas roh erscheinen. Allein, das ist nur äußerlich. Ich
kenne kaum jemand, der zugleich so zart wäre wie Zelter. Und dabei
muß man nicht vergessen, daß er über ein halbes Jahrhundert in
Berlin zugebracht hat. Es lebt aber, wie ich an allem merke, dort
ein so verwegener Menschenschlag beisammen, daß man mit der
Delikatesse nicht weit reicht, sondern daß man Haare auf den Zähnen
haben und mitunter sogar etwas grob sein muß, um sich über Wasser
zu halten.«

		Haare auf den Zähnen – die hat der Berliner. Er spöttelt gern.
Aber vielfach ist sein Hohn nur eine Schutzmauer, hinter der er
sich verbirgt, um nicht jedem sein Inneres aufzeigen zu müssen. Es
ist schon, wie Hans Brennert sagt: »Das Wesentliche des
Berlinischen Dialekts ist nicht das schlechte, ordinäre
Mischdeutsch, sondern die schöpferische Keckheit des Ausdrucks,
hinter der sich Güte und Selbstironie verbirgt.«

		»Jeduldige Schafe jehn viel in einen Stall!« sagte ein
Autobusschaffner und schob die langsam sich Platz suchenden
Fahrgäste in den Wagen. Sie nahmen's nicht übel und lachten.

		Der Urberliner wird immer in allen Bedrängnissen des [bookmark: page5] Lebens ein Witzwort
oder eine humorvolle Wendung bereit haben. Umsonst hat er nicht das
drastische Wort gefunden:

		Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bricht,

Mit de Beene strampeln nutzt ja nicht!

		Er weiß sich mit einem Witzwort im rasenden Verkehr, beim
Dröhnen der Motore, im ermüdenden Getriebe der »Klapperschlangen«
(Schreibmaschinistinnen) und bei der anstrengenden Nachtarbeit in
den lärmerfüllten Setzersälen und in dem Säuregeruch der chemischen
Fabriken immer wieder an einen herzhaften Witz zu erquicken und mit
vielen Unannehmlichkeiten abzufinden.

		Und darum seien hier keine langen Untersuchungen angestellt,
sondern, mit kleinen Erläuterungen, Witz und Humor und Anekdoten
des Urberliners selbst geboten – in der Erwartung, daß die Leser
das nicht übelnehmen, sondern lachen – lachen!

		Hans Ostwald.
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		Die Ahnen des Urberliners
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		Berliner Kind,

Spandauer Wind,

Charlottenburger Pferd,

sind alle drei nichts wert.

		Altes Sprichwort.

		 

		Die schlechtesten Ahnen hat der Urberliner nicht. Von Lessing
und Humboldt an dürfen wir bis auf unsere Tage viele bedeutende
Männer nennen, die in Berlin an die Entwicklung der Geister ihre
Lebenskraft gewendet haben. Vorher haben allerdings nur die
höfischen Kreise sich ernsthaft geistig beschäftigt. Sophie
Charlotte und Leibniz, Friedrich II. und Voltaire aber hatten keine
allzu große Liebe für die verhältnismäßig arme Stadt, die zwischen
Sand und Sumpf lag.

		Aber wenn auch Friedrich der Große sein Berlin nicht allzusehr
liebte, er hat doch auf das Wesen der Berliner stark gewirkt. Seine
philosophische Tafelrunde, sein skeptisches Auftreten, seine Freude
an der Schlagfertigkeit hinterließen in jedem echten Berliner ihre
Spuren. Vor allem aber packten sie seine Toleranzabsichten.

		»Jeder soll nach seiner Fasson selig werden!«

		Dieser Spruch entsprach so recht der Berliner gefühlvollen
Vernunft. Praktisch wurde die Toleranz zwar schon seit mehr als
hundert Jahren vor Friedrich II. geübt. Ob sie wollten oder nicht:
in Berlin mußten sich die Lutheraner drein finden, daß die
Kalvinisten die gleichen Rechte hatten, daß um 1685 die
französischen Hugenotten und im 18. Jahrhundert noch viele
Katholiken hinzukamen. In keiner anderen Stadt wurde wohl die
Bevölkerung schon zeitig so duldsam miteinander, wie in Berlin. Als
Symbol dafür kann man Chodowieckis Stich »Toleranz« bezeichnen. Er
ist aus dieser Eigenschaft [bookmark: page10] des vernunftvollen Gefühls heraus entstanden,
das in jedem echten Berliner seine Heimat hat. Alle verschiedenen
Bekenntnisse, Lutheraner, Katholiken, Mohammedaner, Heiden, alle
beugen sich vor einer Idealgestalt: vor der Toleranz.

		Das unmittelbare Beieinanderleben mit vielen wertvollen Männern,
das ständige Zuströmen von Auserwählten aus allen möglichen
Gebieten der Betätigung muß doch seine Spuren hinterlassen. Die
Flut der Ereignisse und Vorgänge, der rücksichtslose Lebenskampf,
in den jeder Berliner verwickelt wird, schärft natürlich den Blick
und das Urteil, ja, fordert geradezu zur Schärfe heraus. Und so mag
denn diese Eigenschaft, die eine Notwendigkeit ist, dazu führen,
den Berliner als einen unangenehmen Patron zu empfinden, als einen
Alles- und Besserwisser, als einen Frechdachs, als ein
Großmaul.

		Gewiß, der richtige Berliner ist manchmal schnoddrig. Er läßt
sich nicht gern an den Wagen fahren und wehrt sich seiner Haut;
jedoch meist erst dann, wenn er gründlich verletzt worden ist,
während andere schon vorher grantig werden, die wegen ihrer
scheinbaren Gutmütigkeit überall grob und laut auftreten dürfen.
Der Berliner soll durchaus als Großmaul gelten. Er wird aber fast
immer überschrien, wenn er wirklich einmal großmäulig wird.

		Zum Gemütlichsein hat der Berliner allerdings wenig Anlage. Dazu
wird das Leben auf dem harten Berliner Steinpflaster zu schwer. Nur
die Männer, in deren Blut auch einige Tropfen südlicher Herkunft
gemischt ist, setzen sich über die allgemeine norddeutsche
kältliche Würde hinweg und bringen in die frostige Reflektion des
Berlinertums ein wenig Lebhaftigkeit hinein, so daß es neben ganz
nüchternen und vernünftigen auch stets temperamentvolle Berliner
gibt. Aber zugleich brachte diese Mischung von Nüchternheit und
Lebhaftigkeit jenen eigentlichen Grundzug im Wesen des Berliners
hervor, den man mit Respektlosigkeit bezeichnet. Kein [bookmark: page11] Mensch, der einige
Zeit in Berlin und seinen Kreisen gelebt hat, kann sich diesem
Grundzug entziehen. Er lernt alles mit kritischen und skeptischen
Blicken zu betrachten. Wer eine würdevolle Stellung einnimmt, wird
oft geschätzt und geachtet. Aber die Kritik macht nicht halt vor
ihm. Der begüterte und beamtete Mann wird häufig mit einer gewissen
Scheu betrachtet. Aber kein Berliner erstirbt vor ihm. Das ist nur
zu natürlich in einer großen Stadt, wo das Schicksal oft so
willkürlich mit den Menschen umspringt, wo es wirklich schwer hält,
vor den Menschen und ihrem Tun und Treiben den Respekt zu behalten.
Das ist auch begründet in der Zusammensetzung der Bevölkerung. Alle
möglichen rücksichtslosen Elemente, die sich in ihrer Heimat nicht
durchsetzen konnten, zahllose Gebrochene und Gescheiterte wurden
von der Großstadt angelockt. Die einen kamen mit rücksichtsloser
Eroberungslust, die andern konnten sich nur in einer
verzweiflungsvollen Lebensstimmung über Wasser halten. Alle mußten
im Erwerbsleben herzhaft zupacken. So wurde der Berliner Witz
schlagfertig und abwehrend, ätzend und lachend zugleich.

		Das Zusammenströmen von verschiedenen Elementen und
verschiedenen Rassen hat sicher dazu beigetragen, den Typus des
Berliners zu erzeugen. Unter den Zugewanderten stammte stets
ziemlich die Hälfte aus der Provinz Brandenburg. Diese an den
Havelseen und Spreeufern großgewordenen, auf dem dürftigen
Sandboden, in den Heiden mühsam ihr Brot suchenden Menschen gaben
den Teig für den kecken und verwegenen Menschenschlag ab. Sie
lebten draußen so kümmerlich, wie vielleicht später auch in der
großen Stadt, waren aber doch voll von einem Heißhunger nach
Besserem und hatten bald heraus, ihre Ellbogen gründlich zu
gebrauchen. Zu ihnen kommen schon zeitig zahlreiche Franzosen und
Juden.

		Viele von ihnen waren aus gutem patrizischem Hause, die sich der
Unduldsamkeit des französischen Königtums nicht unterwerfen
wollten. Das beeinflußte die Berliner, wenn es sich [bookmark: page12] auch nicht ganz mit jenem
Geiste mischte, den man »berlinisch« nennt. Aber er regte an.
Denken wir an Chamisso, an Fouqué, an Theodor Fontane und an
unzählige feine Geister, die direkt oder indirekt aus der
französischen Kolonie hervorgingen. Das Französische wurde auf dem
sorgenvollen Berliner Pflaster nicht leichter. Auch mögen es die
Märker mit ihrem härteren Wesen oft vergröbert haben – wie das
Französische auch wohl anstachelnd auf die schwerfälligen Söhne der
Mark wirkte. Und das Judentum brachte seine Lust zur Kritik, seine
Lebhaftigkeit, seine Unruhe, seine Unternehmungslust hinzu. Ja, die
Juden haben vielleicht einen größeren Einfluß auf das Berlinertum
ausgeübt als man ahnt. So entstand denn eine Mischung: »Das
Berlinische«.

		Ich denke hierbei nicht nur an den sogenannten
Weißbierphilister. Dieser Weißbierphilister war eine berlinische
Ausgabe des überall vorhandenen Biedermeier- und
Stammtischmenschen. Mit engbegrenztem Gesichtskreis, auf eine
gewisse proletarische Einfachheit der Lebenshaltung angewiesen,
ohne jeden Schwung und Drang, glaubt er sich doch berufen, Räsoneur
über alle denkbaren Angelegenheiten sein zu müssen. Die in Berlin
besonders aufs Räsonnement ausgebildete Art brachte uns den
Weißbierphilister, eine zum größten Teil ausgestorbene Art des
Biedermeiermenschen.

		Beachtet muß werden, daß in den Hof und in das Heer der
Preußenkönige sich allerlei wagemutige, abenteuernde Elemente aus
ganz Europa drängten. Tausende schreckten nicht zurück vor dem
preußischen Krückstock. Verkrachte Studenten und allerlei
Intelligenzen suchten und fanden ihr Heil in den Regimentern und in
den Büros. Sie förderten die Lust zur Freigeistigkeit, zur
Unerschrockenheit und zum skeptischen Witz, die von Sanssouci und
seiner Tafelrunde herüberwehte.

		Der Hang zum Kritisieren erklärt sich ebenso aus der
Blutmischung wie aus dem harten Erwerbsleben. [bookmark: page13]

		Der Berliner hatte es schwer, emporzukommen. Das schärfte seinen
Verstand und brachte ihn dahin, alles Gefühlsmäßige als schwächlich
und überflüssig anzusehen. So entwickelte sich bei ihm eine härtere
und rauhere Form, unter der allerdings auch oft ein gemütvoller
Kern herauszuschälen ist. Denn die vielgeschmähte Berliner
Schnoddrigkeit ist oft nur ein Mittel, das eigene Gefühl nicht
hervorsehen zu lassen. Wer den Berliner gründlich ansieht, wird
deshalb nicht nur Kaltschnäuzigkeit, sondern auch stets gefühlvolle
Vernunft finden.

		Übrigens befleißigt sich der Berliner in letzter Zeit
außerordentlich, die rauhe Form zu mildern. Der moderne Typus des
Berliners hat nur noch ganz wenig von jenem Volkstümlichen, das
meist in den alten Berliner Possen und in dem noch viel von uns in
persönlicher Erinnerung stehenden urkomischen Bendix zum Vorschein
kam – und das uns heute so kleinbürgerlich erscheint. Es ist aber
noch, nur in neuer Tonart, im Unternehmer so gut wie im
sozialistischen Agitator und im Fabrikarbeiter zu finden. So ein
gewisser, leicht in ironische Schärfe übergehender schneller Blick,
ein rasch verstehender, meist nicht übelgenommener, sondern
klärender und versöhnender, beißender Witz ist Gemeingut. Hier gilt
häufig das Wort: Lachen tötet nicht, sondern macht lebendig.

		Seine Ironie, die in Berlin nicht übelgenommen, sondern lächelnd
verstanden wird, zeigte sich schon in dem Urahnen des Berliners, in
Hans Clauert, einem um 1566 gestorbenen märkischen Bruder des Till
Eulenspiegel, von dessen Neckereien und Späßen hier eine Anekdote
mitgeteilt sei:

		Wie Clauert beim Kurfürsten zu Brandenburg von seinem Weibe
verklagt ward, und wie er den kurfürstlichen Befehl in die Spree
warf.

		Hans Clauerts Weib predigte ihm täglich so viel von dem
verspielten Gelde, daß er ihr oftmals mit einem Prügel zu folgen
versucht ward. Welches sie besser zu machen vermeinet [bookmark: page14] und verklaget
ihren Mann gen ihrem Herrn, dem Kurfürsten zu Brandenburg. Welcher
vorhin von Clauert viel gehöret hatte, derhalben ihm solche Klage
angenehm war und ließ Clauerten auf einen gewissen Tag vor sich
bescheiden, der als ein Gehorsamer auf den bestimmten Tag erschien
und nach Verhör der Sachen an Eustachium von Schlieben, der dazumal
Hauptmann auf Trebbin und Zossen war, einen Befehl bekam, daß der
von Schlieben wegen des verspielten Geldes bis auf des Kurfürsten
zukünftigen Befehl sollte Clauerten gefänglich verwahren lassen;
dann der Kurfürst in wenig Tagen hernach ein Nachtlager zu Trebbin
zu halten Willens war. Darneben befahl der Kurfürst, daß Clauert
den Brief je eilend dem von Schlieben bringen sollte. Clauert
vermerkte aus etlichen Umständen wohl, daß der Befehl ihm nicht
zuträglich sein würde, darum er den Brief aufbrach und gab einem
Knaben drei Pfennige, der ihm denselben las, und als er den Inhalt
vernommen, warf er den Brief in die Spree und ließ ihn schwimmen,
ging hin in den Bernauischen Keller und verharrete noch drei Tage
daselbst. Den fünften Tag hernach kam der Kurfürst gen Trebbin und
fragte Eustachium von Schlieben, wie es um Clauerten stünde, ob er
ihn noch gefangen hielte oder ihn ledig gezählet hätte. Der von
Schlieben gab dem Kurfürsten zur Antwort, daß ihm Clauerts
Gefängnis nicht bewußt wäre. Der Kurfürst fraget weiter, ob ihm
Clauert nicht einen Befehl gebracht hätte, welches dem von
Schlieben viel weniger wissend war.

		Der Kurfürst schickte nach Clauerten, stellet sich sehr zornig
und sagte: »wo hast du den Brief gelassen, den Wir dir gegeben
haben?«

		Clauert antwortete: »Hoho, gnädigster Herr, ist derselbe Brief
noch nicht hie?«

		Der Kurfürst sagte: »wie soll er hie sein, wenn du ihn nicht
hast hergebracht?« und fraget noch einmal, wo er denselben gelassen
hätte. [bookmark: page15]

		Clauert sagte: »Gnädigster Kurfürst und Herr, Eure kurfürstliche
Gnaden haben mir befohlen, daß ich den Brief ja eilend her gen
Trebbin sollte bringen; nun hatte ich zu Berlin noch viel
auszurichten, daß ich in zween Tagen noch von dannen nicht kommen
konnte, darum warf ich denselben auf die Spree, daß er vorher
schwimmen und desto zeitlicher ankommen möchte, und wundert mich
nicht wenig, daß er über Zuversicht so lange ist außen
blieben.«

		Der hochlöbliche Kurfürst, ob er schon einen Ernst wider
Clauerten zu gebrauchen willens war, vermochte doch vor Lachen
nichts fürzunehmen, sondern ließ Clauerten mit seiner Sache
hinfahren. Und von dem Tage an ward Clauert vom Kurfürsten also
bekannt, daß er zu ihm kommen konnte, wann er wollte.

		*

		Ein Jahrhundert später, in der Mitte des 17. Jahrhunderts, als
Berlin durch den Dreißigjährigen Krieg zwar nicht ganz verarmt,
aber doch sehr mitgenommen war, lebte in Berlin ein Ratsherr
Schönbrunn, der schon manche scharfen Züge des Urberliners zeigt.
Von ihm wird erzählt:

		Beim ersten Aufkommen der doppelten Groschen fragte der
Goldschmied im Güldenen Arm Schönbrunnen, woher es doch käme, daß
dieses Geld so bald dergestalt rot geworden. Dem antwortete er, es
schämte sich, daß es so arm von Silber wäre.

		*

		Daß Schönbrunn von sehr großer Schlagfertigkeit war, bezeugt
folgende artige Begebenheit. Ein weißansichtiger Zimmermann sagte
einstmals zu ihm: »Herr Schönbrunn, Ihr sollt ja ein sehr weiser
Mann sein; wisset Ihr denn auch, warum das Bauholz viereckicht
beschlagen wird?« Dem gab [bookmark: page16] er zur Antwort: »Weil das Holz rund gewachsen
ist, so machet ihr Tagediebe, desto mehr Geld zu verdienen, es
viereckicht; und wann es viereckicht wäre, so würdet ihr es
vielleicht rund machen.«

		*

		Es war dieser Johann Schönbrunn sonst niemals verheiratet,
ungeachtet er ein wohlhabender Mann gewesen. Doch hatte er auch ein
vieles von seinen Gütern verloren, indem er wegen der schweren
Kriegskontribution Schulden machen und nachgehends das Seinige
wohlfeil hingeben müssen. Dannenhero als Kurfürst Georg Wilhelm bei
Übergebung einer Supplik ihn fragte, warum er denn vor andern so
sehr lamentiere, da er ja von seinen Eltern so viel schöne Mittel
und Güter überkommen, auch ohne Weib und Kind wäre, hat er zur
Antwort gegeben:

		»Gnädigster Herr, der Bär hat mir alles hinweggekratzet.«

		Der Kurfürst fragt weiter: »Habt Ihr's denn im Schwarzen Bär (so
hieß derzeit ein Wirtshaus am Molkenmarkt zu Berlin)
verbankettieret und versoffen?«

		Sagte Schönbrunn: »Nein, gnädigster Herr«, zeucht zugleich ein
Bund Exekutionsbefehle heraus, darauf des Rats zu Berlin Wappen,
der Bär, gestanden, und fügte hinzu: »Diese Bären habe ich mir
nicht von der Haut jagen können.«

		*

		Auch zu Lessings Zeit äußerten sich manche Einwohner Berlins
schon ganz wie Urberliner. Das bezeugt eine Anekdote, die Rodenberg
erzählt: Lessing traf sich gern mit seinen Freunden in der
»Baumannhöhle«, einem nach dem Küfer Baumann benannten Weinkeller
in der Brüderstraße. Dort las der Philosoph Mendelssohn eines
Abends seinen »Phaedon, [bookmark: page17] Über die Unsterblichkeit der Seele« vor. Ein
Berliner, der sich auch in dem Weinkeller befand, hörte aufmerksam
zu und trat nach der Vorlesung an den Tisch, an dem Lessing,
Mendelssohn und Nicolai saßen.

		»Ick jloobe nich an ihr«, meinte er.

		»Woran glauben sie nicht?« fragte Lessing. –

		»Nu, an de Unsterblichkeit.« –

		»Warum denn nicht?« –

		»Ja, sehn Se, wenn ich dran jloobte und se kommt nich, denn
ärgerte ich mir. Wenn ick dran jloobe und se kommt ooch nich, so
finde ick weita nischt dabei; wenn ick aber nich dran jloobe und se
kommt, so freie ick mir. Merken Se wat? Drum jloobe ick nich an de
Unsterblichkeit.« Sprach's und verließ das berühmte
Dreigestirn.

		Hier mögen noch einige Ausdrücke über den Berliner folgen, die
zeigen, daß er immer mit seinem Witz das Urteil über sich
herausgefordert hat:

		Der Wiener Pöbel ist gottesfürchtig, bigott, und fastet, wenn er
soll; der Berliner Pöbel fürchtet weder Gott noch Teufel, ist
atheistisch und fastet, wenn er muß, d. h. wenn er nichts zu essen
hat.

		»Berlin, wie es ist« 1832.

		*

		»Da die unruhigen querulierenden Einwohner von Berlin meine
Gnade zu sehr mißbrauchen und sie mir sogar mit Undank belohnen und
sie mit Verdruß verbittern, so habe ich beschlossen, für sie nicht
mehr bauen zu lassen, und dieser Beschluß soll Ihnen bekanntgemacht
werden.«

		Friedrich der Große.

		*

		»Die eigentlichen Berliner, mit Spreewasser getauften Kinder
sind ein kluges, aufgewecktes Völkchen; dabei gutmütig [bookmark: page18] und in hohem Maße
wohltätig und mitfühlend bei fremdem Unglück. Wird ein Ereignis im
Publikum bekannt, wo schnell Hilfe nottut, so eilt alt und jung,
arm und reich herbei, zu helfen und zu geben. Der verstorbene
Klaviervirtuose Lauska, damals Lehrer der königlichen Prinzen,
pflegte im Hinblick auf dieses werktätige Wohlwollen zu sagen: »Wer
in Berlin erst arm ist, der ist dicke durch!« ...

		Felix Eberty (Jugenderinnerungen eines alten
Berliners, 1878).

		*

		»Der Witz und Sarkasmus der Berliner entspringt aus einer großen
unvergeßlichen Quelle preußischen Ruhmes: aus dem Kopfe Friedrich
des Großen. Was sich früher davon zeigt, darf nicht in Betracht
kommen. Selbst derjenige Witz, der uns aus dem Tabakskollegium
bekannt wurde, ist so plumper Natur, daß er mit dem heutigen
Kernwitz der Berliner, der fast immer die Ähnlichkeit der
kontrastierenden Dinge auffindet und dem selten der tiefere Bezug
fehlt, nicht zu vergleichen ist. Aber auch das leichteste
Berlinische Bonmot wird so besonders wirksam durch die Ruhe und
Absichtslosigkeit, mit der es wie aus heiterem Himmel herausblitzt.
Größtenteils gegen alle Nüancen der Bedrückung, der Ungerechtigkeit
und der trotzenden Dummheit gerichtet, niemals gegen den Leidenden,
ist der Witz der Berliner auch oft nur sich selbst Zweck: eine
lustige Unterhaltung mit der stillen Voraussetzung, daß auch die
schärfste Spitze nicht verwunden darf ...«

		Adolf Glaßbrenner.

		*

		»Die Geschichte kennen Sie wohl, wie der Alpenwirt den Berliner
Jüngling fragt, ob es in Berlin auch solche Berge gäbe, und der
antwortet: »Nein, solche Berge haben wir nicht! [bookmark: page19] Aber wenn wir welche hätten,
wären sie noch höher.« – Nun, mir ist dasselbe wirklich passiert.
Ich habe einmal längere Zeit in Hannover gewohnt und ging eines
Tages mit einem Berliner Besuch die schöne Allee nach Herrenhausen
entlang. »Sehen Sie nur diese Prachtbäume!« sagte ich. »I wo! Det
is jarnischt jejen die Linden in Berlin.« – Ein Jahr später ging
ich mit dem Mann Unter den Linden. Sie hatten ihr sommerliches
Aussehen, das Sie wohl hinreichend öde und traurig kennen. »Na, was
sagen Sie nun?« fragte ich meinen Begleiter. »Denken Sie einmal an
die Allee nach Herrenhausen.« – »Ach lassen Sie mich jehen«, sagte
er wieder, »ich kann mich nicht jenug ärgern, wenn mir was Besseres
jezeigt wird als in Berlin.«

		»Da haben Sie den Berliner.«

		Fürst Bismarck.

(Gespräch mit dem Stadtrat Penzig.)

		*

		Der Berliner nimmt es nicht übel, wenn er nicht verstanden wird.
Er hat es auch Bismarck nicht übelgenommen, der sicher nicht
gemerkt hat, wie der Berliner gewaltsam übertrieben hat, um seine
nicht überall schöne Heimat durch Witz und Humor zu verklären.

		Die nächsten Kapitel und unzählige Beispiele werden beweisen,
daß der Berliner es nicht übelnimmt, wenn er auch angeulkt wird,
sondern daß er oft mithilft und scherzhaft über sich selbst spottet
und lacht. [bookmark: page20]
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		Berliner Biedermeierhumor

		[bookmark: page22] [bookmark: page23]

		Biedermeierwitze

		Der wirklich ursprüngliche Urberliner wurzelt im Biedermeiertum.
Die Menschen der Biedermeierzeit waren durchaus nicht einseitig.
Romantische Empfindsamkeit galt ebensoviel wie die bescheidene
bürgerliche Idylle. Behäbigkeit fehlte der Biedermeierzeit auch
nicht. Und an Scherz und Satire scheint sie erst recht keinen
Mangel gelitten zu haben. In dem Berlin der Biedermeiertage ist
jedenfalls der eigentliche berlinische Witz zum erstenmal vollendet
in die Erscheinung getreten. Die verschiedenen fremden Elemente,
aus denen ja Berlins Bevölkerung schon seit Jahrhunderten besteht,
hatten sich damals, wenigstens in den führenden Kulturkreisen, ganz
bodenständig eingewurzelt. Die künstlerisch Regsamen gruppierten
sich um den alten Schadow, um Rauch, Krüger – alles echte Berliner.
Die politisch Regsamen verkehrten wohl bei Varnhagen und Rahel.
Wissenschaftlich Interessierte traten mit den beiden Humboldts, mit
Schelling und all den anderen Größen in Verbindung, die in der
ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die Berliner Universität
schmückten. Alle diese Kreise lebten nun wiederum nicht für sich
ein abgeschlossenes Leben, sondern berührten fortwährend einander
und nahmen am Wohl und Wehe des andern nachbarlich Anteil.

		Berlin war noch klein. Wer in der Leipziger Straße wohnte, wie
Mendelssohn, der wohnte schon weit draußen. Das geistige Berlin
lebte zwischen dem Schloß und der Mauerstraße. So konnten alle in
kurzer Zeit zusammenkommen und in persönlichem [bookmark: page24] Verkehr sich anregen, Ansichten
und Absichten austauschen.

		Das Leben der ganzen Stadt hatte etwas Einheitliches, was ihm
heute fehlt: es war bürgerlich. Das Bürgertum hatte durch seine
fleißige Arbeit die Aristokratie ziemlich überwunden. Viele
vornehme Familien hatten auch in den Napoleonischen Kriegen ihre
Besitzungen verloren. Und so war denn überall ein bürgerlicher
Zuschnitt des Lebens vorhanden. Selbst am Hofe war er beliebt. Der
einfache Friedrich Wilhelm III. war durchaus nicht für große
Staatsaktionen eingenommen und haßte das steife Hofzeremoniell. Der
Kronprinz aber lebte ganz wie die Künstler und Wissenschaftler, die
er verehrte, verkehrte in Teegesellschaften, ging zu
Liebhaberaufführungen und kannte auch in seiner Häuslichkeit keine
höfischen Abendtafeln. Abends wurde nur Tee gereicht, kein
Tischtuch gedeckt, sondern nur Rohrteller unter die Porzellanteller
gelegt und nur nebenher während der Unterhaltung gespeist.

		Die Unterhaltung, das geistige Miteinanderleben war das Ziel des
Lebens. Aber es war nicht mehr die aristokratische Form der
Unterhaltung. Das Bürgertum war herangewachsen und hatte alle
Lebensformen durchdrungen. Auch die Bauformen waren diesem
einheitlichen Zuge unterworfen. Und so hat wohl Berlin kaum wieder
einen solchen geschlossenen künstlerischen Eindruck gemacht wie in
den Biedermeierjahren – das äußere Berlin wie auch das geistige – .
Solche Zustände waren geeignet, auch einen bestimmten Charakter der
Bevölkerung klar und dokumentarisch zum Vorschein kommen zu lassen.
In Wirklichkeit hat sich denn auch das Berlinertum nie so lebhaft
und unverfälscht geäußert wie in der Biedermeierzeit. Zwar befanden
sich auch damals genügend Fremde, nicht in der Stadt geborene, in
Berlin. Das war immer so – seit Berlin sich rührte. König
berichtete ja noch vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts, daß er
nur wenig »echte« Berliner [bookmark: page25] gefunden habe, wohl aber viele Zugezogene.
Aber die Stadt und ihr Leben wandelten damals rasch die neuen
Elemente um. Alle befleißigten sich, das Berlinertum
anzunehmen.

		Die Haupteigenschaften des Berlinertums aber waren damals seine
Lustigkeit, sein Witz und seine Satire. Schon in Chodowiecki waren
sie manchmal in die Erscheinung getreten. Er hatte sich über die
kranke Frau lustig gemacht, die sofort gesund wird, wenn das neue
Kleid kommt; er hatte über disputierende, nicht zankende »Schöne«
gescherzt; er hatte die Berliner Kleinbürger gekennzeichnet, wie
sie, mit Proviant aller Art beladen, nach Französisch-Buchholz,
einem Nachbardorf, ziehen, als hätten sie eine wochenlange
Wallfahrt vor sich.

		Das Kleinbürgertum gab nun auch der folgenden Künstlergeneration
eine willkommene Gelegenheit, ihre berlinische Vergnügtheit zu
zeigen. Gottfried Schadow, dessen Skulpturen und Porträtbüsten
jetzt wieder gewürdigt werden, gab hier den Ton an. Als guter
Patriot machte er sich besonders gern über die Franzosen lustig.
Sein Blatt, auf dem eine französische Schildwache mit dem Bajonett
auf eine Waschfrau losgeht und sie ihm zuruft: »Jott, hab sie sich
nich so, la Vache!« ist ja ziemlich bekannt. Weniger bekannt aber
wird das Blatt sein, auf dem er eine Tanzgesellschaft parodiert.
Die übermütige Darstellung findet sich auf einer Einladung zu einem
Fest Berliner Künstler. Unter der Zeichnung stehen die geflügelten,
aus Angelys »Fest der Handwerker« stammenden Worte: »Na dadrum
keene Feindschaft nich«. Wahrscheinlich bezog sich Schadows
Darstelllung des Tanzvergnügens auf bestimmte Vorkommnisse im
Künstlerverein.

		Schadows Blätter leiteten ganze Serien von satirischen
Schilderungen aus dem Berliner Leben ein. An ihnen beteiligten sich
alle bekannteren Künstler. Auch Franz Krüger, der elegante Maler
der Paraden und Reitausflüge, tat sein Scherflein dazu. Von einer
Serie »Berliner Fuhrwerke«, zu der wohl B. Dörbeck die meisten
lieferte, wird ein Blatt ganz bestimmt Franz [bookmark: page26] Krüger zugeschrieben. Es schildert
die Kremser, die vor dem Brandenburger Tor hielten und die Berliner
zu Ausflügen nach dem idyllischen Charlottenburg einluden, einem
Dorf, das damals noch weit hinter dem Tiergarten lag. Die Kutscher
hatten das richtige Berliner Mundwerk. Laut und aufdringlich
forderten sie die Vorübergehenden zum Mitfahren auf. Es kam ihnen
auch nicht darauf an, zur Unterhaltung ihrer Fahrgäste, die wegen
des langen Wartens ungeduldig wurden, mit den Vorbeigehenden ihre
Späße zu treiben. Ein beliebter Ausruf dieser Kremserkutscher
war:

		»Herr Baron, fahren Sie mit, es fehlt bloß noch eene lumpigte
Person!«

		Ein anderes Blatt zeigt einen gefallenen Droschkengaul, der
trotz aller Hilfe nicht wieder aufstehen will.

		»Det Luder is tüksch«, sagt der Kutscher von dem elenden Tier.
Die Berliner Droschkenpferde waren eben selbst in den behäbigen
Biedermeiertagen nicht wegen allzu großer Schnelligkeit
berühmt.

		Nein, die Berliner Kutscher befleißigten sich von jeher keiner
allzu großen Liebenswürdigkeit. Ihr derbes, ungalantes Wesen
entsprang allerdings weniger einer boshaften Absicht, als vielmehr
einer gewissen Ungelenkigkeit und Beschränktheit. Holt da ein
Kutscher eine junge Dame von der Oper ab. Es regnet, und große
Pfützen bedecken das recht fragwürdige vormärzliche Berliner
Pflaster.

		»Kommen Sie man, Fräuleinken«, sagte der Kutscher zu der
zierlich beschuhten Dame, »ick habe Stiebeln an!«

		Diese biedere Art wurde oft verspottet, die gutmütige Satire
darauf ins Unendliche variiert. Forderte irgendein derber
Handwerksmeister auf einem Tanzfest eine hübsch und sorgsam
aufgeputzte Schöne zum Tanz auf. Sie blickt erschreckt auf seine
derben Hände und fragt:

		»Doch nicht ohne Handschuh?«

		Er tröstete sie: »Ick wasche mir nachher wieder!« [bookmark: page27]

		Freilich, es ist auch möglich, daß die Zimperlichkeit mancher
Damen getroffen und die Unerschrockenheit und Unverfrorenheit des
echten Berliners anerkannt werden sollte, der die kränkende
Äußerung mit einer Zurechtweisung ihrer noblen Ansprüche
erwidert.

		Solche Charakteräußerung des Berlinertums wurden in einer ganzen
Reihe von Blättern, »Berliner Volksleben« und »Berliner
Redensarten«, geschildert. Mit besonders großer Liebe wurde die
Geistesgegenwart und das Sichnichtverblüffenlassen der Berliner
behandelt. Bruno Dörbeck illustrierte eine ganze Anzahl solcher
spitzfindigen Redensarten: Der gar zu neugierige Student, der gern
mit dem hübschen Dienstmädchen oder der niedlichen
Kleinbürgertochter bekannt werden möchte, wird abgefertigt, als er
fragt:

		»Was gibt es da, mein schönes Kind?«

		»Gespickte Maikäfer, Musjeh!«

		Und der gar zu aufdringlich Arm, Schirm und Geleit Antragende –
eine Szene, die sich in vielfachen Variationen findet – wird
abgewiesen mit den deutlichen und offenherzigen Worten:

		»Ekel, wenn Er nu nich jeht, werd ick Ihm jleich zeigen, wat ne
Harke is!«

		Die lieblichen jungen Mädchen hatten ihren Mund auf dem Fleck
und wußten ihn auch gut zu gebrauchen. Zur Not machten sie auch aus
den Fingern eine Harke und fuhren dem gar zu Aufdringlichen damit
ins Gesicht. Bei dem verwegenen Menschenschlag, der nach Goethes
Wort in Berlin lebte, war das vielleicht selbst in der
Biedermeierzeit nötig.

		Und auch die hübschen jungen Frauen, die zum Einkauf auf die
Märkte gingen, durften nicht nur liebliche Geschöpfe sein. Die
Berliner Höker- und Marktweiber waren allezeit gefürchtet ob ihrer
furchtlosen Rede. Dörbeck hat eine von ihnen gezeichnet, wie sie
zwischen ihrem Kram sitzt, die Arme verschränkt, und herausfordernd
fragt: [bookmark: page28]

		»Wat, Sie will mir!«

		In diesen Worten liegt die ganze kriegerische Stimmung des
Berliner Marktweibes.

		Aber nicht nur die Frauen waren so drastisch. Die Männer gaben
sich auch keine Mühe, liebenswürdig zu ihren Käuferinnen zu sein.
Das schöne Wort von Ochsen, die auf Bratwürsten laufen, stammt von
einem Berliner Marktfleischer.

		Die großwerdende Stadt hatte natürlich auch in den untern
Schichten eine gewisse Halbbildung erzeugt. Diese Halbbildung war
denn auch oft ein Ziel des Spottes. Auf einem hübschen
Hosemann-Blatt fragt eine Bäuerin eine Hökerin, was für eine Puppe
auf dem Brandenburger Tor fahre.

		»Ja, nu, wat wird det sind! Alte römische Geschichte, Kurfürsten
von Brandenburg, Siebenjähriger Krieg, det is et«, antwortete die
Hökerin.

		Aber nicht nur die Kulturzustände des niedrigen Volkes wurden
verspottet. Die Berliner waren immer große Musikenthusiasten. Als
Liszt spielte, fielen die Damen vor Enthusiasmus in Ohnmacht; der
Sängerin Jenny Lind warfen sie ihre kostbaren Armbänder zu. Die
Begeisterung für die Musik drang in jede Familie ein; überall wurde
musiziert. Webers »Freischütz« erregte einen unbeschreiblichen
Taumel; jedes junge Mädchen sang: »Kommt ein schlanker Bursch
gegangen«, jeder Jüngling schmachtete: »Einsam bin ich nicht
alleine«, jeder Malergeselle übte auf seiner Leiter: »Durch die
Wälder, durch die Auen«, und jeder Bäckerjunge pfiff den Jägerchor
oder »Wir winden dir den Jungfernkranz«.

		In einer solchen musiktollen Stadt gab es denn auch genug zu
persiflieren. Und ein Blatt »Wie die Berliner zwei Taler mit Gewalt
loswerden« ging kräftig mit den Musiknarren ins Gericht. Die
sentimental-dilettantische Hausmusik aber wurde von dem anonymen
Blatt »Pianoforte« getroffen.

		Auch an den Sittenzuständen gingen die Karikaturzeichner nicht
still vorüber. Hosemann, der feine Zeichner des alten [bookmark: page29] Berlinertums,
hat manch solch Blatt geschaffen, wie das »Alle Teufel – meine
Frau!« betitelte, auf dem ein abenteuerlustiger Ehemann entdeckt,
daß ihn die bisher unbeachteten Schönheiten und Reize seiner
eigenen Frau verlockt hatten, als er sie auf dem Maskenball umwarb
und um ihre Gunst anflehte.

		In den Zeiten der administrativen Verwaltung, als noch keine
Preßfreiheit den Ausdruck jeder beliebigen politischen Meinung
erlaubte, als selbst die Werke der Bettina von Arnim noch allerlei
schikanösen Verfolgungen der Polizeiorgane ausgesetzt waren, mußte
die Karikatur auch gewissen politischen Anspielungen dienen. Aus
einer Lithographie aus dem Vormärz verteidigt sich eine
Reinigungsfrau gegen einen strammen Polizisten:

		»Ick sage ja keen Wort, Herr Kumzarius!«

		»Halt Sie's Maul!« fährt er sie an. »Sie räsoniert
inwendig!«

		Aber solche Blätter sind selten. Niemand mochte sich mit der
allmächtigen Polizei einlassen. Höchstens wurden die allgemein
öffentlichen Zustände gegeißelt. Das Berlin der ersten Hälfte des
neunzehnten Jahrhunderts war nämlich ebensowenig eine saubere, mit
allen erdenkbaren Zivilisationserrungenschaften ausgestattete Stadt
wie alle andern Städte von Anno dazumal. Die Mangelhaftigkeit des
Berliner Straßenpflasters war geradezu sprichwörtlich, und der
Dichter Ludwig Robert, ein Bruder der Rahel Varnhagen, machte sich
das Vergnügen, in den ergötzlichen »Promenaden eines Berliners in
seiner Vaterstadt« zugleich Straßenpflasterung und
Straßenbeleuchtung des vormärzlichen Berlin zu schildern:

		Berliner Straßenbeleuchtung im Sommer.

		Warum noch gestern, so frägst du,

Spärlich zwar, aber erleuchtet doch

Straßen und Plätze waren,

Und heute mit einemmal [bookmark: page30]

Alles so rabenschwarz?

Weißt du denn nicht, du geborener Berliner,

Welch mystisch-symbolisches Fest

Die Stiefschwester der Themis

Die Zofe der Nemesis

Alljährlich an diesem Tage

Stolz und freudig begeht?!

Ihrer Mutter und Schutzgöttin,

Der geheimnisreichen Nacht zu Ehren

Löschet die Polizei

Heute in des Wonnemonds erster Nacht

Jedes matt aufdämmernde Flämmchen

In den Laternen der Stadt.

Vier Monde dauern die dunklen Mysterien;

Und während vier Monden darf

Kein leuchtendes Lämpchen

In dem prachtvollen Berlin,

In der Hauptstadt der Brennen, brennen. –

Nur nicht ängstlich mein Freund!

Nur ruhig! Ich führe dich ja

Und kenne genau

Empirisch, a posteriori,

Die Topographie der Vaterstraßen.

Jetzt geht es bergauf,

Jetzt bergab,

Gleich kommt ein Brückchen mit schwankendem Brett,

Ein Rinnstein jetzt.

Nun schreite! aber ich bitte,

Nur ja recht weit aus;

Denn hüben und drüben

Pranget in Häuflein der Schlamm der gereinigten Rinne.

Hier ist ein Loch im Pflaster,

Wir müssen hinein

Und jenseits heraus. [bookmark: page31]

Fluche nur nicht; das ist gottlos!

Es könnte der Teufel sein Spiel –

... Da hast du's! Da liegen wir beide

Am Boden! –

Wie ist dir? Du lachst?

Nun danke dem Himmel!

So kommen wir ja

Noch so mit dem blauen Auge davon.

Ja, spotte nur, lache mich aus,

Ob meiner künstlich-strategischen Führung

Und topographischen Kenntnis.

Recht hab' ich doch,

Wenngleich wir gefallen;

Denn das verdammte Gebälk hier,

Auf das wir im Dunklen hinstürzten,

Bei meiner Ehr'! es lag noch

Vor wenigen Stunden nicht hier.

Spät abends ward es vermutlich

Noch erst angefahren,

Um morgen früh vorsorglich

Das wankende Haus zu stützen;

Weil gestern erst warnungsvoll,

Ein ungestütztes einfiel. –

Was dort leuchtet, fragst du,

Ob es ein Irrwisch sei,

Der uns verlocken will,

Oder das Wachtfeuer

Scottischer Räuber?

Keines von beiden, mein Freund!

Es ist das Cafe Royal,

Das nach beschwerlicher Reis'

Auf ungebahnten dunklen Wegen

Den Berlin durchwandelnden Fremden,

Wenn auch gastfreundlich nicht, [bookmark: page32]

Doch gasthäuslich ladet,

Sich zu erquicken mit Speis' und Trank. –

Da laß uns hingehen;

Und während des Mahles

Soll man die Wagen bestellen,

Wir fahren nach Hause;

Denn nicht verlaß ich mich mehr

Auf meine Topographie.

		Eine Lichtstadt wie heute war Berlin also damals nicht. Mit
ihrem Blendwerk lockte sie niemanden. Von den Wohltaten der
Kanalisation wußte kein Mensch das geringste. Aber die Düfte, die
bei der nächtlichen Reinigung der Gruben den Eimern entströmten,
veranlaßten die Berliner doch, von »tragbarem Gas« zu sprechen. Sie
waren überhaupt nicht allzu zart und schüchtern, die Berliner jener
Tage. Selbst in den höchsten Kreisen zirkulierten eine Anzahl von
kolorierten Blättern, auf denen saftige Witze, derbe Redensarten
und unfreiwillige Entgleisungen illustriert waren. Doch bezweckten
solche Blätter eigentlich nur die Darstellung des Kulturzustandes
gewisser Schichten. Und mit Vorliebe wurde die Derbheit,
Geistesgegenwart und Schlagfertigkeit der Frau aus dem Volke
illustriert, wie auch ihre komische Redeweise, die oft die harmlos
gemeinten Ausdrücke in ungewollter Zweideutigkeit umprägte. Wie auf
dem Blatt, wo eine Frau vor einem Ochsen in einen Bijouterieladen
flüchtet und mit den verfänglichen Worten eintritt:

		»Ach, verzeihen Sie, hier kommt ein Ochse!«

		Wer das Tier nicht sah, konnte wohl glauben, sie meine sich
selbst.

		Redensarten solcher derben und doch harmlosen Natur zirkulierten
damals zahllos. Die Dienstmädchen gaben besonders viel Anlässe zu
solchen Aussprüchen. Auf einem Blatt ist einer festgehalten. Ein
Dienstmädchen, das eine Torte [bookmark: page33] trägt, ist von einer blinden Harfenspielerin
angerannt worden. Sie ruft der Blinden zu:

		»Kann Sie nicht sehen, Sie blinde Kammermusikussen?«

		Es gab aber unter den Dienstmädchen genug, die deutlich und mit
aller berlinischen Pfiffigkeit antworten konnten. Ja, sie wußten
sich damals schon im Leben zurechtzufinden. Und selbst die Ärmsten,
die Bettelweiber, verstanden ihren Vorteil zu suchen. Weindauer,
von dem wir leider nur wenige Berliner Blätter besitzen, hat eine
Bettlergruppe von ausgezeichneter kräftiger Echtheit gezeichnet.
Dies verschlagene Weib, das sich einen Blinden als Aushängeschild
für seine Bettelei nimmt, könnte auch von einem heutigen
dargestellt sein, könnte auch heute noch sein unverfroren-herzloses
Wesen treiben.

		Doch blieben auch die höheren Kulturgebilde nicht von der Ironie
verschont. Im biedermeierischen Berlin hatte jede bessere Familie
allwöchentlich ihren Teeabend, an dem die Freunde des Hauses
teilnehmen mußten. An diesen Teeabenden wurden nicht nur
schöngeistige Gespräche geführt, mit besonderer Vorliebe wurde auch
Musik gemacht. Und die fiel dann nicht immer so köstlich aus wie im
Salon der Rahel, wo die Milder und alle anderen Größen der Oper und
des Konzertsaales die anspruchsvollen Ohren der Gäste erfreuten. In
den bürgerlichen Familien traten besonders die Dilettanten in
Aktion. E. T. A. Hoffmann schildert in seinen Schriften des
Kapellmeisters Kreisler einmal spöttisch, wie die Töchter des
Hauses sich von den Gästen quälen lassen, wie sie sich zieren und
drehen, nur um zum Gesang genötigt zu werden. »Das Talent des
Fräulein Röderlein ist wirklich nicht das geringste. Ich bin nun
fünf Jahre hier und viereinhalb Jahre im Röderleinschen Hause
Lehrer. Für diese kurze Zeit hat es Fräulein Nanette dahin
gebracht, daß sie eine Melodie, die sie nur zehnmal im Theater
gehört und am Klavier dann höchstens noch zehnmal durchprobiert
hat, so wegsingt, daß man gleich weiß, was es sein soll ...« [bookmark: page34]

		Hoffmann blieb nicht allein mit seiner Kritik der übertriebenen
Höflichkeit und gesellschaftlichen Unaufrichtigkeit, durch die
junge und alte Dilettanten zur Preisgabe ihrer Unzulänglichkeit und
die Gäste zu unechter Begeisterung verurteilt wurden. Ludwig Robert
hat 1838 diese Manie gegeißelt:

		Eine Berliner Gesellschaft.

		Blumen und Kerzen

Spiegel und Lichter,

Geschnürte Herzen

Bewachte Gesichter.

Dort Federn und Spitzen

Und türkische Schale –

Sind Damen, die sitzen

Im Kreise im Saale,

Und ferne stehen

Die Söhne, die Gatten,

Schwarz wie die Krähen

Mit weißen Krawatten.

Grüßendes Neigen,

Tonloses Summen,

Verlegenes Schweigen,

Sprödes Verstummen.

Ein laulig Gebräue

Mit Zucker und Sahne,

Und immer aufs neue

Die schwache Tisane,

Und Kuchen und Backwerk

Und Backwerk und Torte;

Man öffnet zum Hackwerk

Das Pianoforte,

Nun trillern und stümpern

Die Virtuosen,

Und Tassen klimpern [bookmark: page35]

Und Diener tosen,

Es flüstern und zischen

Die Frau'n unersättlich

Und rufen dazwischen:

»Ah, bravo, wie göttlich!«

Es werden die Zimmer

Stets heißer und enger

Und immer und immer

Die Weile länger,

Bis endlich die Wagen

Gemeldet werden,

Um Dank zu sagen

Für alle Beschwerden.

Zuletzt und am Ende,

Recht um uns zu necken,

Die Diener die Hände

Entgegen uns strecken,

Die kriegen das Beste

Und lachen im stillen

Des Wirts und der Gäste ...

		*

		Biedermeierwitze und Anekdoten.

		Die ganze Skala der kulturellen Erscheinungen reizte das
Berlinertum der Biedermeiertage, seinen Witz leuchten zu lassen.
Allerdings waren es nicht nur die Zeichner, die alles mit ihrem
Witz glossierten, nein, dieser scharfe und doch belustigende Witz
war eine allgemeine Erscheinung. Die Zeichner gaben häufig nur das
Beobachtete wieder. Die Lebensbedingungen des Berliners waren
jedenfalls nicht so leicht, daß er seine Schlagfertigkeit, seine
Bissigkeit ganz hätte missen können. Die Lust zum Spotten und
Lachen regte sich viel zu stark in ihm. Sie fehlten ihm auch nicht
in der Biedermeierzeit. [bookmark: page36] Ihr haben wir die künstlerische Illustration des
Berlinertums zu danken. Als alles, selbst Gratulationskarten,
Einladungen und Patenbriefe einer gewissen künstlerischen
Konvention unterworfen war, kam auch der Witz zu seinem
künstlerischen Recht. Aus ihm können wir uns ein vollkommenes
Gemälde der Stadt und ihrer Kultur herstellen. Vor allem aber
erkennen wir, daß in Berlin der Biedermeierzeit nicht nur
romantische Empfindungen oder idyllische Bescheidenheit die
Hauptziele des Lebens waren. Wo der Witz so hoch im Kurse steht, da
ist Rührigkeit und Regsamkeit, da gehen die Ideale des Lebens nicht
in genügsamer Behäbigkeit unter. Und einen solchen Witz besaß
Berlin in den Biedermeiertagen. Die besten Persönlichkeiten schufen
ihn und erfreuten sich an ihm. Das war die Glanzzeit des
Urberliners. Von seiner Art, von seinem Witz und seinem Humor soll
dieser Abschnitt einiges in unsere Zeit hineinretten. Auch aus
späteren Jahrzehnten sind einige Proben beigegeben. Glaßbrenners
Anekdoten durften nicht fehlen. Sie sind das beste Berlinertum aus
dem Vormärz. Ist der Berliner Witz inzwischen auch kürzer und
knapper und drastischer geworden – er ist doch ganz der Witz des
Urberliners anno dazumal: Er scheut vor nichts zurück, will aber
zum Lachen bringen. Und das dürfte ihm auch fast immer
gelingen.

		*

		Schadow.

		Schadow: »Haste det alleene
jemacht?«

		Schüler: »Jawohl, Herr
Direktor.«

		Schadow: »Janz alleene?«

		Schüler ( fast
beleidigt): »Jawohl, Herr Direktor.«

		Schadow: »Na, denn kannste Tepper
werden.«

		*
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		Ooch 'ne scheene Jejend!

		Zwei Schneiderfrauen, die sich seit langen Jahren nicht gesehen
hatten, trafen sich im Januar 1816 zufällig auf der Straße. »I
Herrjees, Frau Jevattern!«, sagte die eine, »leben Se ooch noch? Na
wie jeht's Ihnen denn?«

		»I, ick danke, et jeht mir so so. Det mein Ältester jeblieben
is, wissen Se schon, nich wahr?«

		»Nee, wat ick höre! Is et möglich? Der Jottlieb is dot? I, i, wo
is er denn jeblieben?«

		»Jetzt erscht bei Bellfalljanks! Aber – irr ick mir nich, so is
ja Ihr Lude ooch mitjejangen? Is denn der wiederjekommen?«

		»I bewahre, Frau Jevattern. Den hat eene Kugel von hinten
jeradezu dotjeschossen. Ach je, mir kommen de Tränen in de Oogen,
wenn ick dadran denke.«

		»Na, sind se ruhig«, tröstete die andere. »Sie müssen immer
denken: Jott hat es so jewollt. Is er denn ooch bei
Bellfalljanks?«

		»Ach nee, nich bei Bellfalljanks, nee, bei Leipzig is er
jeblieben.«

		»Also man bei Leipzig? So? Na, heeren Se, Frau Jevattern,
trösten Se sich, Leipzig – det is ooch 'ne scheene Jejend.«

		*

		Die neue Geschichte.

		Unterhaltung zweier Männer aus dem Volke.

		A.: Sag mal, hast du denn schon
davon gehört?

		B.: Wo von denn?

		A.: Nu, von der Jeschichte mit den
– na, da draußen, da neben die – jees! wie heeßen denn die
Leute?

		B.: Meenst du vielleicht die neue
Bierkneipe?

		A.: I, nee doch! Ick meene die
Jeschichte da mit den – na, [bookmark: page38] der Name schwebt mir uf de Lippe. Die da draußen
vorgegangen is, da bei – da draußen bei – Jott, du mußt ja den Ort
kennen!

		B.: Ach Jees, det is die Jeschichte
mit den – ja, die kenn ick – mit den – Jees wie heißt er doch. Die
meenste?

		A.: Richtig, die meen ick. Also du
kennst se schon?

		B.: Ja, die kenn ick, die hat mir
ja der – der – na wie heest er denn – erzählt. Der – da draußen –
du weeßt ja.

		A.: Ja, ick wees schon, det is die
Jeschichte! von dem hab ick se ooch.

		*

		Die Kurrende.

		Mehrere Knaben mit schwarzen dreieckigen Hüten und Mänteln gehen
von Haus, gruppieren sich um ihren Führer und singen. Inzwischen
springt einer von ihnen zu den Leuten, die sich nolens volens ansingen lassen müssen, und bittet
um eine kleine Gabe. Die Tenors sind ganz kleine Jungens, die
Baritonisten etwas größere; den Baß besorgt der alte versoffene und
krummbeinige Führer allein und läßt sich nur dann in seinem zarten
Gebrüll unterbrechen, wenn der Sängerchor unartig wird, oder ein
Glied desselben den Verdienst, der oft in Materialien besteht,
gemütlich verzehrt.

		Führer ( den
Ton angebend): Üb i...

		Chor und Führer:

		»Üb immer Treu und Redlichkeit

Bis an dein kühles Grab,

Und weiche keinen –

		Führer ( wackelt auf einen Jungen los, reißt ihm einen Salzkuchen
aus der Hand und gibt ihm einen Katzenkopf): verdammter
Bengel, ick schmeiß dir gleich – ( singt wieder
im tiefsten Basse):

		Finger breit [bookmark: page39]

Von Gottes Wegen ab,

Von Gottes Wegen ab.« –

		Loof darin, Bengel, bei dem Schlächter, un seh zu, wat de
kriegst. –

		»Dann wirst du wie auf grüner Au

Durchs Erdenleben gehn;

Dann –

		Ein Tenor: Na, det laßt de sind,
dummer Schafskopp.

		Ein Bariton: Wenn de stoßt, stech
ick dir ne Bremse (er holt mit der Hand aus).

		Führer ( auf
sie losfahrend): Na, wat is denn hier los! Ruhig, verfluchte
Bengels –

		kannst du ohne Furcht und Grau'n

Dem Tod ins Auge seh'n,

Dem Tod –«

		( Zu dem Sammler): Infamige Kröte,
wirst du die Leberwurst nich anknabbern! Jleich jiebste her,
Jierschlunk!

		»Dem Bösewicht wird alles schwer,

Er tue was –

		Wat stechst du da in, Reeseler? Mach mal de Hände uf!

		Ein Tenorist: Det sind sechs
Dreier, die mir dadrin een Mann for mir alleene jeschenkt hat.

		Führer: Wat, for dir alleene?
Wülste jleich rausrücken, du Halunke, du! Wovor jloobsten, det ick
mir hier mit Euch de Ohren vollsinge ( steckt
das Geld ein), Schafskopp!

		was er tu,

Das Laster treibt ihn hin und her,

Und läßt ihm keine Ruh,

Und läßt ihm keine Ruh.«

		Sie nehmen sämtlich die Hüte ab und stellen
sich vor dem nächsten Hause auf. Unterwegs spricht der Führer mit
zornglühendem Gesichte zum Chor: »Infamige Jungens, nu sag
ick euch zum letztenmal (er nimmt die Schnapsflasche aus der Tasche
und trinkt), wenn ihr nu nich allens an euren Herrn [bookmark: page40] abliefert und euch ordentlich
betragt, so schlag ick euch eure dumme Köppe in, dumme Jungens! (
Einstimmend) Laßt ...

		»Laßt uns, Ihr Brüder, Weisheit erhöhn,

Singet ihr Lieder, feurig und schön.«

		*

		Sittlichkeitsverordnung.

		Müller: Nee, die armen Mädchens vom
Corps de ballett!

		Schulze: Warum denn?

		Müller: Müssen sie die Kleider
jetzt noch länger tragen!

		Schulze: Na, wat schad't denn
das?

		Müller: Uns nischt, aber die armen
Mädchens! Nu müssen sie ja die Beene noch höher schmeißen!

		*

		Der Deibel.

		In einem Schnapsladen führten zwei Sackträger folgendes
Gespräch:

		Bandemann: »Weeßt du, wat der
Deibel is?«

		Grunewald: »Nee.«

		Bandemann: »Willst du et
wissen?«

		Grunewald: »Ja.«

		Bandemann: »Wat kriege ick
dafür?«

		Grunewald: »Ick lasse dich een
Schnaps einschenken.«

		Bandemann: »Is jut! Nu jreif mal in
de Tasche. Wat is da drin?«

		Grunewald: »Nischt.«

		Bandemann: »Na, siehst du, det is
eben der Deibel!«

		*
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		Der Enthaltsame.

		Zwei Eckensteher führen folgende Unterhaltung:

		Gottlieb: »komm, Lude, mich is
heute so flau, wir wollen bei Kommerzienrats eenen uff de Lippe
nehmen.«

		Lude: »Nee, juter Jottlieb, ick
drinke heute keenen Schnaps nich.«

		Gottlieb: »Und warum dieses?«

		Lude: »Aus drei Jründen nich.
Erstens drinke ick überhaupt keenen Schnaps, zweetens is heite
meine Mutter ihr Sterbetag, da drinke ick nie keenen Schnaps, und
drittens habe ick alleweil eben erst eenen jedrunken.«

		*

		Was nun?

		Ein junges Mädchen, wie viele in Berlin, von unersättlicher
Lesesucht befallen, hatte die üble Gewohnheit, des Abends im Bette
noch zu lesen, aber – dabei immer einzuschlafen und sich so der
Gefahr des Verbrennens auszusetzen. Die Mutter, sich in den Willen
der gebildeten Tochter fügend, hatte der neuen Köchin den Befehl
gegeben, an jedem Abend bei der Mamsell nachzusehen und das Licht
zu löschen.

		Einst, um Mitternacht, als Madam im tiefen Schlafe liegt, wird
sie von der schreienden Köchin geweckt:

		»Madam, Madam! – wat soll ick nu machen?«

		»Mein Gott! was ist denn?«

		»De Mamsell ...«

		»Nun, um Gotteswillen! Sie ist doch nicht zu Schaden
gekommen?«

		»I nee, des nich, aber se hat det Licht heite alleene
ausgemacht!«

		*
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		Spekulation.

		In einer Destillation hatte der Wirt aus wohlberechneter
Industrie eingeführt, daß jeder, der drei Gläser Schnaps trank, das
vierte umsonst bekam; und so tranken denn viele, statt ihrer
gewöhnlichen zwei Gläser, oftmals vier. – Eines Tages trat ein
Arbeiter in den Laden und sagte zum Wirt: »Schenken Se mir mal
eenen in; aber jleich den vierten!«

		*

		Ewig schade!

		Ein schlanker Gardeleutnant bemühte sich eines Abends, einer
jungen Dame, die von ihrem Dienstmädchen nach Hause begleitet
wurde, unter den Hut zu sehen.

		»Soll ick vielleicht leichten?« fragte höhnisch das Mädchen,
indem sie ihm die Blendlaterne unter die Augen hielt.

		»Nein!« antwortete der Leutnant, »auf Ehre, ich bin mir selbst
Licht genug!«

		»Ach, det is schade«, versetzte das Dienstmädchen, »det is ewig
schade, det Sie nich bei uns uff'n Flur hängen!«

		*

		Stichelei.

		Auf dem Spittelmarkt ging neulich eine Allesmachende umher und
schien etwas mit den Augen auf der Erde zu suchen. »Wat suchste
denn hier?« fragte sie ihre Freundin, »du hast wohl deine
Schmuhgroschen verloren?«

		»Ach nee!« antwortete die erste weiter suchend, »sag' mal,
weeste nich vielleicht, wo hier de Spittelkirche is?«

		*
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		Revanche.

		Eine aufgeputzte Dame, deren Stand leicht zu erraten war, stieß
auf der Straße eine vorübergehende Köchin etwas unsanft an.

		»Na,« revanchierte sich diese, »mach' Se sich man nich so breet,
Sie jemeenet Mensch! Wat Sie is, bin ick schonst lange
jewesen.«

		*

		Glücklicherweise kein Malheur.

		Eine für alles, die von ihrer Herrschaft bei einer Lustfahrt
über Land mitgenommen worden und das Unglück erlebt hatte, daß der
Wagen umwarf, erzählte diesen Vorfall ihrer Hauskollegin und
äußerte schließlich:

		»Je, et is noch ein wahres Jlück, det bei det Unglück
jlücklicherweise keen Maleer passiert is.«

		*

		Der gute Rat.

		Ein Handwerksbursche fragte in der Breiten Straße einen
Droschkenkutscher, wie er wohl zunächst nach der Stadtvogtei
käme?

		»Jehn Se man hier in den Laden da drüben, un stehlen Se en Pack
seidene Dücher!« war die Antwort.

		*

		Kleiner Streit zwischen einer Hausfrau und
ihrer Köchin.

		Frau: Aber Friederike, du hast
schon wieder den Braten anbrennen lassen!

		Köchin: Nee, Madam, der is janz
alleene anjebrennt!! [bookmark: page44]

		Frau: Was, du willst mich noch zum
besten haben?

		Köchin: Zum besten? I, davor behüte
mir der Himmel! Nee, ick spaße ja man.

		Frau ( außer
sich): verdammtes Mensch, mach' mir nich böse!

		Köchin ( ganz
gleichgültig): Wozu denn det noch. Sie scheinen mir schon
etwas böse zu sind.

		Frau: Du weeßt doch, daß de zum
Ersten ziehst!

		Köchin ( die
Hände faltend): Ach, wenn man schon der Zweete wäre!

		Frau: Halt' Sie's Maul sag'
ich!

		Köchin: Wozu denn? det is mir ja
anjewachsen!

		Frau ( wütend): Bist du nu ruhig Knochen! oder ich rufe
meinen Mann!

		Köchin ( achselzuckend): Ja, denn jeht et mir schlecht; jejen
zehne kann ick mir nich verteidijen.

		Frau ( verschluckt die Galle und wird etwas milder): Sag'
mal, Friederike, hat dich denn der Satan verführt, daß du immer das
letzte Wort haben mußt?

		Köchin: Ja, ick hab' et von Ihnen
jelernt!

		Frau ( indem
sie fortgeht): Geh' zum Deibel!

		Köchin ( ihr
höhnisch nachrufend): Also soll ick wieder bleiben,
Madam?

		*

		Vergnügen.

		Ein Berliner, der durch das Dorf Steglitz ging, sah den Wirt
eines dortigen Kruges gerade damit beschäftigt, einen Knaben ganz
erschrecklich durchzuprügeln. Nachdem dies geschehen und der Kleine
noch mit einem heftigen Stoß in den Hausflur geworfen worden,
fragte der Herr aus der Residenz den Gastwirt, wer der junge Mann
sei, und woher er wäre.

		»Der is aus de Stadt«, erwiderte der Gefragte sehr ruhig. [bookmark: page45] »Es ist mein'
Bruder sein Sohn, un hält sich hier bloß zum Verjnüjen een paar
Dage uf!«

		*

		Entschuldigung.

		Ein Leutnant bemerkte, daß sein Kaffee seit mehreren Tagen so
dick sei; er rief deshalb seinen Burschen ins Zimmer und fragte ihn
nach der Ursache dieses Übels.

		»Ja seh'n Se, Herr Leutnant,« sagte dieser, »der alte Trichter
is entzwee jejangen, un nu hab' ick einen Strumpf jenommen, un da
is et möglich –«

		»I, zum Donnerwetter!« rief der Offizier. »Kerl, auf Ehre, ich
glaube, du bist wahnsinnig!«

		»I Jott bewahre!« antwortete der Bursche voll Seelenruhe.
»Globen Sie mir doch man, det ick weeß, wat ick dhue! Ick weeß ja,
det Sie sich einrichten müssen, un werde nich so rinrasen. Ick habe
ja man en alten Strumpf jenommen!«

		*

		Edler Zorn.

		Ein Dienstmädchen, das mit den Kindern ihrer Herrschaft auf die
Straße gegangen war, unterhielt sich mit einer Freundin und
beobachtete die Kleinen nicht, die mitten auf dem Damm spielten.
Plötzlich bog ein Wagen in vollem Trabe um die Ecke und hätte
beinahe eines der Kinder übergefahren. Alles schrie laut auf, auch
die in der Nähe befindlichen Steinsetzer, das Dienstmädchen aber
sprang hinzu, ergriff in voller Wut das Kind, und versetzte ihm
mehrere derbe Schläge ihres Vergehens wegen.

		»Wat?« rief im höchsten Grade darüber aufgebracht einer [bookmark: page46] der
Steinsetzer, »erscht überjefahren beinah jelassen, un denn noch
davor jekeilt! Na, wenn ick Eltern von des Kind wäre! Hurrje!«

		*

		Trost.

		Ein Kanarienvogel hatte sich aus seinem Gefängnisse befreit und
flog auf der Straße von Haus zu Haus. Der Besitzer und mehrere
Müßiggänger folgten dem kleinen gelben Insurgenten mit Blick und
Tritt, ließen sich vielfach vexieren, und mußten endlich doch mit
langer Nase abziehen, da er einen kühnen Flug über die Häuser nahm
und wahrscheinlich sein milderes Vaterland zu erreichen hoffte.

		Nach einer Stunde klopfte man an die Tür des ehemaligen
Kanarienvogelbesitzers. Er öffnete, trat heraus und sah mit
freudigem Erstaunen einen schlichten Mann vor sich, der ein lose
zusammengefaltetes Schnupftuch in der Hand hielt, in dem sich etwas
bewegte.

		»Sagen Se mal, um Verjebung, sind Sie der Mann von vorher mit
den Kanaljenvogel? War det Ihrer, der wechjeflogen is?«

		»Jawohl, lieber Mann, jawohl! Haben Sie vielleicht –«

		»Sagen Se mir mal, war et 'ne Sie, oder war et 'en Hahn?«

		»Ein Hahn«, antwortete der ehemalige Kanarienvogelbesitzer.

		»So, also en Hahn? Na, denn paßt sich det charmant! Sehen Se
mal, werter Herr, ick habe hier nämlich eine Sie. Nu wollt' ick
Ihnen mal fragen, ob Sie vielleicht eine Hecke etablieren wollten,
denn könnten Sie mir die Sie abkoofen. Ick lasse se Ihnen
billig.«

		*

		[bookmark: page47]

		Bonmot.

		Fast in jedem Vierteljahr haben die Berliner ein neues Bonmot,
das größtenteils von der Bühne herab bekannt wird. Neulich
unterhielt sich darüber ein Hausknecht mit dem Dienstmädchen.

		»Ja,« sagte sie, »die Veränderlichkeit bei den Männern is
merkwürdig! Erst hört allens uf Beckmanns: ›Na nu hört allens uf!‹
Un nu? nu hört allens uf: ›Na nu hört allens uf!‹ zu sagen.«

		*

		Beides stört sehr!

		In einem Kaffeehause führten zwei ältliche Herren ein
politisches Gespräch, dem mehrere der Anwesenden mit gespanntem
Interesse zuhörten. Ein junger Laffe aber spazierte mit einer
noblen Frechheit mehrere Male zwischen beiden Herren hindurch, die
so weit auseinander saßen, daß dieses eben möglich war, ohne einen
zu berühren. Die Zuhörer bemerkten murrend diese Ungezogenheit, nur
die Sprechenden schienen nicht darauf zu achten. »Ja, ja! wie ich
Ihnen sage, Herr Doktor«, sprach der eine mitten im Fluß der
Unterhaltung, »da, wo Sie sitzen, liegt Belgrad, wo ich sitze,
liegt Semlin und mitten durch läuft die Sau.« – Ein allgemeines
Gelächter erscholl, und der Stutzer fand es für geraten, seine
Promenade nicht zu wiederholen.

		*

		Der schlechte Taxator.

		»Wie alt schätzen Sie mich?« fragte neulich in einer
Gesellschaft eine Dame, nachdem sie sich sehr unartig und unzart
betragen hatte, einen neben ihr sitzenden Herrn.

		»Entschuldigen Sie,« antwortete dieser, »ich habe gar kein
[bookmark: page48] Talent zum
Taxieren. Ich sehe wohl, daß Sie nicht alt sind, aber ich kann Sie
trotzdem nicht schätzen.«

		*

		Wozu?

		Ein Sonderling war sehr krank und sagte zu seinem Bedienten, der
sich nach ihm gebildet hatte: »Geh zum Arzt und hole mir Medizin!«
–

		»Ja hör'n Se mal,« antwortete der Diener, »der Arzt is am Ende
nich zu Hause?« –

		»Er wird schon zu Hause sein, geh nur!«

		– »Na aber, wenn er nu ooch zu Hause, un er jibt mir keene
Medizin?«

		»Nimm meine Karte mit, er wird sie dir nicht verweigern.«

		– »Na, un wenn er mir ooch Medizin jibt, so wird sie vielleicht
nischt helfen?«

		»Verdammter Kerl, nun gehst du!«

		– »Nee, wozu? Ick will sojar zujeben: Die Medizin hilft, aber
was nützt das? Sterben müssen Se zuletzt doch mal, un des können Se
jetzt akkurat ebenso jut, wie en ander Mal.« –

		*

		Verstärktes Lob.

		»Bin ich nicht schön gebaut?« fragte neulich ein sehr bornierter
Stutzer eine junge Dame, indem er sich mit beiden Händen in die
Taille griff.

		»Jawohl!« antwortete diese. »Bei Ihnen ist für's erste kein
Einfall zu vermuten.«

		*

		[bookmark: page49]

		Ärztliches Verbot.

		»Denk dir mal, Lude,« sagte neulich ein Holzhauer beim Frühstück
zu seinem Kollegen, indem er den Korken seiner Schnapsflasche
abzog, »der Doktor hat mir wejen meine Unterleibsbeschwerden alle
hitzigen Getränke verboten – nu muß ick immer so den kalten Kümmel
runterwürjen.«

		*

		Der erste.

		Ein Nachtwächter saß gewöhnlich auf der Treppe eines Hauses, in
dem viele junge Leute wohnten, die ihm des Nachts oft Beschäftigung
und selten Biergelder gaben.

		»Na!« fragte eines Nachts sein Kollege, der ihn halb träumend
dort fand, »haben dir heite schonst viele von deine Schafsköppe
jestört?«

		»Nee!« antwortete er, »du bist der erste.«

		*

		Der Politikus.

		Als Don Pedro und Miguel Krieg gegeneinander führten, äußerte
ein politischer Schuster eines Morgens beim Lesen der Zeitung:
»Nee, det is doch höchst unrecht von den Don Pedro, wie er sich
jejen Miguellen benimmt! Erst hat er mit ihm jebrochen, – un nu
will er sich nicht mal überjeben.«

		*

		Versehen.

		Knorpel: Na, det weeßte doch schon,
Schmolinger, det sich Schmidt jetzt mit 'ne Frau versehen hat?
[bookmark: page50]

		Schmolinger: Ja, det weeß ick, det
er sich mit 'ne Frau versehen hat. – Ick kenn se.

		*

		Die Geschichte.

		Ein äußerst pomadiger Maurergeselle saß im Kreise mehrerer
Kollegen und erzählte mit der größten Ruhe eine Geschichte, die
durchaus nicht enden wollte und sogar die Phlegmatischsten
ungeduldig machte. Endlich aber nahm einer aus seiner hölzernen
Dose eine Priese und sagte: »hör' mal, Wuppdich, nu sei so jut un
beeile dir en bisken mit deine Jeschichte; ick verreise det andre
Monat.«

		*

		Das Stehlen.

		Mehrere Hökerinnen saßen auf einem Platze und unterhielten sich,
während des Gesprächs zog die eine aus Scherz der andern das
Schnupftuch aus der Seitentasche. Diese bemerkte es erst, als die
andern lachten, und sagte, indem sie das Tuch wiedernahm:

		»Det muß ick sagen, det Stehlen verstehste meisterhaft.«

		»Na hör' mal!« antwortete die andere und sah sie ein wenig von
der Seite an: »Dein Lob könnte mir wirklich stolz machen!«

		*

		Die Stinte.

		Eine Hökerin, die Stinte zum Kauf umher trug, ließ auf dem Hofe
eines Hauses ihre Stentorstimme erschallen.

		Der Wirt dieses Hauses steckte seinen Kopf aus dem Fenster und
rief: »Na, dummes Weib, geh' Sie doch auf die Straße, un schrei Sie
hier nicht ihre Stinte aus!« [bookmark: page51]

		»I,« antwortete die Hökerin, »seh' Er doch mal! Worum soll ick
denn nich schreien? Wenn meine Stinte so'n großet Maul hätten, wie
Er, denn könnten se sich freilich alleene ausrufen!«

		*

		Die Sterbende.

		Eine Budenbesitzerin Berlins lag auf dem Totenbette und schied
sehr ungern von dieser Welt, deren Früchte sie so lange der
begehrenden Menschheit dargebracht hatte. – Ihr Ehegespons stand
etwas in Nebel gehüllt vor ihr und tröstete sie mit den Worten:
»Jräme dir nich darüber, det de sterben mußt; det find't sich
allens, un et wird schon jehn! Seh mal, eenmal müssen wir alle in
unserm Leben sterben!« –

		»Schafskopp!« lispelte die kraftlose und richtete sich mit Mühe
ein wenig empor, »det is et je eben! I, wenn man zehn oder zwölfmal
sterben müßte, denn würd' ick mir aus det eenemal nischt
machen!«

		*

		Der gute Rat.

		Eine Obsthändlerin, die wie alle sehr sparsam war, ging in einen
Bäckerladen und forderte sich ein Viergroschenbrot. Es wurde ihr
ein solches gereicht. Erstaunt über den geringen Umfang, wog sie es
prüfend in den Händen; als sie sich aber auch hier in ihren
Erwartungen getäuscht sah, fragte sie: »Is denn det wirklich een
Viergroschenbrot?«

		»Na ja, wenn es Ihnen nicht recht ist, lassen Sie's liegen!«
sagte ärgerlich der Bäcker.

		»I, Er verknet'ter Deechaffe!« schrie die Beleidigte, »bejieß er
doch seine Knirpsbrode alle Morjen mit de Jießkanne, damit die
wachsen, un laß er seinen Schafskopp mit rinbacken, damit se
Gewicht kriejen!«

		*
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		Präsumtion.

		Piepern: Dumm, meenste, wär' de
Zirlinken?

		Wölze: Ob se dumm is! Da kann man
noch so wat Kluges sagen, sie versteht keene Silbe davon!

		Piepern: Na höre, Wölze, du hast se
doch woll noch nich uf de Probe jestellt?

		*

		Erklärung.

		( Zwei Hökerinnen sitzen auf dem Markte; ein
buckliger Edelmann geht vorüber.)

		Schirz: Seh' mal, Millichen, den
pucklichen, der da hinlooft. Is det nicht der adlije Herr?

		Millich: Ja, det is en Ast von
seinem Stammboom.

		*

		Verschiedene Ansichten.

		Hempel: Lorenzen, wat meenste,
worum woll det Freilein da drüben so'n kurzet Kleed an hat?

		Lorenz: Nu, weil et bei die
hinreichend Zeit zum Wachsen hat, eh'r se sich en neiet anschaffen
kann.

		Hempel: Ne, da irrste dir,
Lorenzen. Sie hat bloß Angst vor't Stolpern; weil se früher in det
lange Kleed so oft zu Falle jekommen is.

		*

		Gar keine Zeit.

		Ein Herr fragte neulich zur Mittagszeit eine Hökerin, was die
Glocke wäre. »Nischt!« war die Antwort.

		»Wie so?«

		»Nu, et is noch nich mal Eens!«

		*

		[bookmark: page53]

		Illusion.

		Auf einem Puppentheater der Vorstadt sahen die Zuschauer einen
weißen Hintergrund als Kulisse, auf dem mit großen Buchstaben
»Wald« geschrieben stand. Die erste Puppe, die hervorgeschleift
wurde, sagte: »Ich habe mir hier verirrt.«

		Als nach Beendigung des Schauspiels ein Schneidergeselle ein ihn
verschmähendes Dienstmädchen foppen wollte, sagte diese: »Sie
dünner Hosenfabrikante, wenn Sie ooch mal Figur spielen wollen,
denn schreiben Se doch da unten an Ihre Beene: Waade!«

		»Un wenn Sie mal Figur spielen wollen,« revanchierte sich der
Schneider, »denn jeb' ick ooch höchstens zwee Silberjroschen
Entree!«

		»Kinder zahlen die Hälfte!« bemerkte ein Kanonier.

		*

		Pfandleihe.

		Ein Mädchen für alles hatte sich mit ihrem Grenadier erzürnt,
weil er in der Hasenheide mit einer andern charmiert hatte. Der
Kriegsmann, der wahrscheinlich seine Offiziere zum Muster nahm,
leugnete den Bruch der Treue und sagte: »Ick verpfände dir meine
Ehre, daß es nich wahr is!«

		»Du verpfänd'st mir deine Ehre?« erwiderte höhnisch Karoline,
»na, für Mottenfraß stehe ich nicht.«

		*

		Seltener Gewinn.

		Zu einem vornehmen Manne kam neulich ein fremder Barbier, packte
seine sieben Sachen aus und schickte sich zum Rasieren an. »Was
wollen Sie hier?« wurde er barsch angeredet. [bookmark: page54]

		»Ihnen balbieren!«

		»Ich brauche Sie nicht; ich habe schon einen Barbier!«

		»Nee,« antwortete der Bartvertilger, »ick bin jetzt Ihr Balbier.
Sie müssen sich jetzt von mir balbieren lassen. Nämlich ick un Ihr
eijentlicher Balbier, wir spielten jestern abend beede in ne
Tabajie Schafskopp, un er verlor all sein Jeld an mir, un wie er
keen Jeld mehr hatte, da spielten wir um unsere Kunden Schafskopp,
un da hab' ick Ihnen jewonnen.«

		*

		Malice.

		Ein ehrsamer Schneider besuchte eines Abends seinen Freund,
einen wohlhabenden Kupferschmied, der aber sehr geizig war. Sie
stritten sich über einen Artikel in der Zeitung und nahmen sie
endlich zur Hand, um sich zu überzeugen, wessen Meinung die
richtige sei. Es brannte aber nur ein sehr dünnes Talglicht auf dem
Tische, und der Modist hatte schwache Augen. Er nahm deshalb die
Schere, wollte das Licht putzen, schnitt aber zu tief und löschte
es aus.

		»Na, wo haben Sie denn det Lichtputzen jelernt?« fragte der
Kupferschmied, indem er nach dem Feuerzeug umhertappte.

		»Da, wo zwee brennen!« antwortete der Schneider.

		*

		Nicht zu befürchten.

		B.: Weeßte schon, heute haben se
den Blitzableiter von't Königsstädter Theater runterjenommen?

		A.: Wie so denn?

		B.: Na, da schlägt doch nischt mehr
in!

		*

		[bookmark: page55]

		Ein lustiger Kerl

		( zu einem andern, im Gehen): »Nee,
wat det Berlin for'n Lausenest is, det jeht ins Weite! Nee, solch
Lausenest is mir noch nich vorjekommen! Denke dir: Neulich will ick
mir zwee Dukaten wechseln – hab ick keene!«

		*

		Alte Geschichte

		( aus der Zeit, als jeder einziehende Fremde
am Tor seinen Namen angeben mußte): »Wie heeßen Sie?«

		Fremder: »General Globig.«

		Torschreiber: »Ach wat, jloob ich! Sowat muß man doch
wissen.«

		*

		Löschen!

		Die Spritzenleute sitzen beim Budiker. Der Schlauchmeister tritt
ein: »Nennt Ihr det spritzen?« fragt er entrüstet.

		»Nee, Herr Schlauchmeister, löschen, löschen!«

		*

		Unbegreiflich.

		Zelter, der Singakademiedirektor und Freund Goethes, läßt einen
jungen Wann, der Opernsänger werden will, einige Läufe singen und
urteilt: »Sie haben ja gar keine Stimme.«

		»Ich habe aber«, redet der andere ein, »einen unbezwinglichen
Drang nach den Brettern.«

		»Na, dann werden Sie doch Tischler!«

		*

		[bookmark: page56]

		Drei Klassen.

		Als ein vornehmer Stümper auf der Geige Zelter um sein Urteil
über sein Spiel bat, sagte dieser: »Die Geiger werden in drei
Klassen eingeteilt: zur ersten gehören die Geiger, die gut spielen,
zur zweiten die Geiger, die schlecht spielen, und zur dritten die
Geiger, die gar nicht spielen. Exzellenz haben sich bereits zur
zweiten Klasse emporgeschwungen.«

		*

		Das Schnupftuch.

		Ein Provinzler, zum ersten Male in der Residenz Berlin, besah
sich die Straßen und verweilte vor einem Bierladen Unter den
Linden. Kaum fünf Minuten in Betrachtung vertieft, wurde er gewahr,
daß eben eine Hand aus seiner Rocktasche fuhr. Er packte den
Eigentümer, und zu seinem Erstaunen war es ein junger Mensch von
etwa 17 Jahren; er stellt ihn moralisch zur Rede und sagte:
»Schämen Sie sich nicht, in Ihren jungen Jahren sich schon aufs
Stehlen zu legen?«

		Da antwortete der freche Jüngling: »Ick, ick mir scheemen?
Scheemen Sie sich een bisken, kommen nach de Residenz un besitzen
nich eenmal een seidenes Schnupftuch!«

		*

		Krillsack und Nudenwitz.

		Krillsack: Na, alter Schwede, wie
jeht es dich denn mit deinem Weibstück?

		Nudenwitz: Recht jut, sie ist
entbunden worden.

		Krillsack: Nu, wat hat se denn
jeschmissen?

		Nudenwitz: Dat kannste mal
raten.

		Krillsack: Eenen Jungen?

		Nudenwitz: Nee. [bookmark: page57]

		Krillsack: Herrjemine, also woll
een Mädchen?

		Nudenwitz: Dunnerwetter, det hat
dir eener jesagt, du Spitzbube, denn du alleene hättest es sonst
jewiß nicht rausjekriegt.

		*

		Sonne und Mond.

		B.: Sage mal, Spieß, wat is
entbehrlicher, die Sonne oder der Mond?

		Sp.: Na, Schafskopp, doch jewiß die
Sonne, denn am Dage is et schonst von selbst helle.

		*

		Gute Hoffnung.

		Hausfrau: Herr Jesus! Rieke, du
bist am Ende wohl gar guter Hoffnung?

		Magd: Na, Sie sind et ja ooch!

		Hausfrau: Ich bin es aber doch
durch meinen lieben Mann!

		Magd: Nu, nu, wenn et weiter nischt
is, durch denjenigen bin ick es ooch!

		*

		Der Bursche.

		»Seh' Er mal im Vorzimmer nach, ob das Barometer gefallen ist«,
befahl ein Leutnant seinem noch nicht lange im Dienst stehenden
Burschen.

		Der kam schnell mit der Antwort zurück: »Nee, Herr Leutnant, der
hängt noch am Nagel!«

		*

		[bookmark: page58]

		Des Lehrjungen Traum.

		»Meester, Herrje, Meester, mir hat de verjangen Nacht wat
jedröhmt«, rief der Lehrjunge Lude seinem Meister Bolle eines
Morgens entgegen, da dieser viel auf Träume zu geben pflegte.

		»Na, wat hat'n dir denn jedröhmt? Du nichtsnutziger Bengel?«

		»Meester, wir beede, ick un Sie, haben jeder in eene Tonne
jestanden. Sie standen in eene Tonne voll Honig un ick stand in 'ne
Tonne voll schwarzer Seefe.«

		»Na, det is dein Glück, det es nich umgekehrt is. Sonst hättest
du deine richtige Keile besehen.«

		»Ja, warten Sie man, Meester, – nachher sind wir beede aus de
Tonne rausjestiegen und denn –«

		»Na, was denn?«

		»Un denn hat eener den andern abgeleckt.«

		»I, du infamiger Bengel!«

		*

		Der neue Minister.

		Ein Eckensteher fragte seinen Kameraden: »weeßt du schon, daß
wir einen neuen Minister gekriegt haben?«

		»Nee«, war die Antwort, »ick dachte, die Witwe würde et
fortsetzen.«

		*

		Orthographie schwach.

		Ein Obrist von Adel führte einen Offizier in der Konduitenliste
als fähig auf, schrieb aber nach seiner Orthographie: feig.

		*

		[bookmark: page59]

		Bericht.

		»Ich hoffe, unsere abgeschmackte Rebellion vom 3. August und
folgenden Tagen soll dich nicht mehr affiziert haben als uns. Das
schönste Resultat ist folgende Poesie der Straßenjungen:

		Heil dir im Siegerkranz

Heut bleibt keene Scheibe janz.

		*

		Es soll jemand dem Könige das Pariser Mittel, Aufläufe durch
Spritzen zu zerstreuen, vorgeschlagen und er gesagt haben: »Werden
gewiß nicht in gutem Zustande sein.«

		Lea Mendelssohn.

		*

		Wie Exzellenz!

		Der Kunstgärtner Bouché in der Blumenstraße pflegte, wenn die
Hyazinthen blühten, seinen großen Garten zur allgemeinen
Besichtigung zu öffnen und den Besuchern durch seine Gärtner Kaffee
anbieten zu lassen. Einst kam auch der Finanzminister v. Klewitz
(gest. 1824), besichtigte die Blumen und bat dann um Kaffee. Der
bedienende Gärtnergehilfe, dem die Gewandtheit eines Kellners
abgehen mochte, ließ den Minister über Gebühr warten. Dieser
beschwerte sich deshalb bei dem Besitzer, daß er schon eine
Viertelstunde wie ein Narr dasitze, worauf Bouché den Gehilfen mit
den Worten anfuhr:

		»Exzellenz sitzen schon eine Viertelstunde wie ein Narr da!«

		Seitdem sagte man: »Er sitzt da wie Exzellenz bei Bouché!«

		*

		Mein Lied.

		Der alte Zelter scheint ein Original zu sein und erzählt die
schönsten Anekdoten sauber oder nicht, mag dabei sein, wer will.
Eine fand ich sehr charakteristisch. Er ging einst bei [bookmark: page60] Nacht Unter den
Linden und hörte einen Jungen das Liedchen singen:

		»Blühe, liebes Veilchen«. Er, Selter, setzte das Lied fort,
worauf der Junge erschrecklich zu schimpfen anfing und rief:

		»Er Hansdampf, Er Dreckkerl, wenn Er ein Lied singen will, fange
er sich's selbst an!«

		Börne.

		*

		Eisen.

		Julie Saaling sah im königlichen Palaste Büsten von Luther und
Melanchthon. Sie fragte den Kastellan: »Nicht wahr, das ist
Melanchthon?«

		»Nein, es ist Eisen.«

		Börne.

		*

		Erst bei Lichte besehen.

		Die Damen hier werden abends auf der Straße oft von jungen
Herren angeredet und zudringlich behandelt. Zu einer alten Frau kam
neulich ein Herr auf der Straße und fragte: »Kann ich das Vergnügen
haben, Sie nach Hause zu begleiten?«

		»Warten Sie nur, bis wir an eine Laterne kommen«, erwidert die
Alte.

		Börne.

		*

		Das Würm.

		Den Besuchern der Weihnachtsausstellung bei Fuchs, Unter den
Linden, wurde nur Lustiges geboten: Berliner Witze in Bildern, die
damals natürlich (d. h. in den 40er Jahren) zum größten Teil eine
politische oder satirische Färbung besaßen. [bookmark: page61] »Am lebhaftesten erinnere ich
mich der sentimentalen gnädigen Frau, die dem Diener befiehlt, die
Fliege auf dem Teebrett zu fangen und sie an die frische Luft zu
setzen, und des gehorsamen Johannes. Dieser erwischt das Tier,
trägt es zum Fenster, schaut ins Freie und befördert die Fliege
dann mit den Worten: ›Gnädige Frau, es regnet draußen Platz, das
Würm könnte sich verkälten!‹ auf das Teebrett zurück.«

		Georg Ebers.

		*

		Der Frauen wegen.

		Auf die große Anzahl der Zuhörer, die sich allsonntäglich, um
Schleiermacher zu hören, in der Dreifaltigkeitskirche einfanden,
sei er, so erzählt man, gar nicht stolz gewesen, sondern habe einst
gesagt:

		»In meine Kirche kommen hauptsächlich Studenten, Frauen und
Offiziere. Die Studenten wollen meine Predigt hören, die Frauen
wollen die Studenten sehen, und die Offiziere kommen der Frauen
wegen. –«

		Felix Eberty.

		*

		Wozu Schiller gut ist.

		Von dem wildwechselnden Sprachgebrauch ist der bekannte Ausdruck
der berufenen Wiesel, der Freundin des Prinzen Ferdinand, ein
hübsches Beispiel, als sie eines Nachmittags, auf dem Sofa liegend,
zu ihrer Gesellschafterin sagte: »Jeben Sie mich einmal Herrn von
Schillern, ich will sehn, ob ich bei ihm druseln kann!«

		F. Eberty.

		*

		Ein Engros-Geschäft.

		Eckensteher Nante wurde einmal von einem Bekannten gefragt: »Na,
wie jeht's dir denn, Nante?« [bookmark: page62]

		»O, mir jeht's jut!« war die Erwiderung. »Ick habe jetzt'n
Enjros-Geschäft, ick handele mit Spree!«

		Er verkaufte nämlich das Wasser der Spree zum Waschen.

		*

		Die Retirade.

		Unsere alte Köchin, Frau Marx, die sich selbst die Marxen
nannte, war halb erblindet und wünschte in ein Stift zu treten,
wozu es der Bewilligung der Majestät bedurfte. Sie hatte vor vielen
Jahren bei einer früheren gräflichen Herrschaft den König als
jungen Prinzen, wie sie versicherte, buttern gelehrt, und daraufhin
wurde ihr von den Meinen ein Bittschreiben aufgesetzt. Dies reichte
sie dem König im Schloßhof in den Wagen und auf seine Frage, wer
sie sei, versetzte sie:

		»Ick bin ja de olle Marxen – Eure Majestät sind meine letzte
Retirade ...«

		Dies Diktum wurde der Mutter von dem Adjutanten, der dann kam,
um sich nach der Bittstellerin zu erkundigen, mitgeteilt, und er
versicherte, Seine Majestät habe sich sehr über die wunderliche
Wendung der Alten amüsiert und sie seiner Umgebung mehrfach
mitgeteilt. Ihr Wunsch wurde ungesäumt erfüllt.

		Ebers.

		*

		Das Fest der Handwerker.

		Von Louis Angely.

		Neunte Szene. Vorige, Puff und Hähnchen,
geputzt. Dann Lenchen.

		Kluck: Aha! Da kommt Verstärkung,
Puff der Schlosser und der fixe Berliner Tischler.

		Puff: Ja, wir sind's! – Wie ich
weggehe, begegnet mir [bookmark: page63] der Berliner – so sag' ich ihm, du gehörst zum
Bau – der Bau gibt heute eine Fete, willst du dabei sind. Nun hat
er erst seine Toilette gemacht.

		Hähnchen: Allemal derjenige,
welcher! Eine Fete kost't Geld, und Geld hat der Berliner ewig!
hier sitzen die Musikanten! Nie ohne dieses!

		Kluck: 't is een Deuwelskerl, der
Hähnchen!

		Hähnchen: Wie ich höre, soll eener
von uns in die Tinte sitzen – wir wollen ihn 'rausziehen – eene
Kollekte machen – nur zu! Ich werde nich der letzte sein – Gilt's,
een armen Deuwel unter die Arme zu greifen, is der Berliner allemal
der erste! hier is Geld! Nie ohne dieses!

		Puff: Alles schön und gut! Aber wie
steht's mit dem Essen? Ich bring' einen höllischen Appetit mit! Die
beiden Kunden sitzen da und lassen sich's schmecken, statt in der
Küche nachzusehen, ob alles gut gekocht wird.

		Hähnchen: Hihihe! Daß die hier nich
so drocken sitzen würden, konnt' ich mir woll inbilden. Mir hättet
ihr zum Maitre de plaisir machen
sollen! Ich hätt' euch gezeigt, was 'ne Harke ist.

		Kluck: Nu, nu, dadrum keene
Feindschaft nich! Wer konnte dir das anmuten sind! Bist ja sonst
immer ein stolzer Kerl!

		Hähnchen: Allemal! En stolzer Junge
bin ich! Nie ohne dieses! Allein derentwegen dennoch bin ich stolz,
denn der Stolz – bei Lichte besehen – wenn unser einer stolz ist –
ist doch eigentlich weiter nichts als ein Beweis von einem gewissen
Hochmut, welcher dadrum unpassend, sowie auch überflüssig ist, weil
ein Hochnäsiger –

		Kluck: Na, verheddere dir man
nich!

		Hähnchen: Und im übrigen, ich bin
der, der ich bin und du bist der, der du bist!

		Kluck: Ich bin en Mauerpolier.

		Hähnchen: Du bist en Maurerpolier,
allemal, und ich en Dischler – aber du hast eene Frau, und ich bin
en Junggesell, und derentwegen weeß ich, wer ich bin, und du weeßt
nich, [bookmark: page64] wer
du bist. Weßt du, was des sagen will, ein Dischler, welcher
Raffinemang hat?

		Kluck: Ach laß mir zufrieden mit
deine Raffinade!

		Stehauf: Setzt euch her, alle
beede, du hierher, Puff, und du zu deinem Freunde Kluck,
Berliner.

		Hähnchen ( setzt sich mit Puff zum Tisch): Denn so vill is
gewiß, ohne Raffinemang kann eener immer gehen, immer gehen, und
weeß doch nich, wo er hin kommt, übrigens habt ihr gut gepichelt!
Keene Droppe drin!

		Lenchen ( kommt
aus dem Hause und bringt noch Schnaps und Bier): Mutter
meent, Sie hätten noch Schnaps und Bier bestellt?

		Puff: Bestellt nich; aber weil es
einmal da ist –

		Hähnchen: Man her mit! Bier und
Branntwein! Nie ohne dieses! Denn, einmal, der Branntwein an sich
selbst, insofern wir den Branntwein als Branntwein betrachten, so
hat ihn der eine jut, der andere schlecht – ich aber – wie
figura zeigt – habe ihn nich gut,
nich schlecht, und so –

		Kluck: Na, schenkt ihm doch in!

		Puff ( schenkt
ihm ein): Prost! Papa Kluck! (Trinkt.)

		Hähnchen ( trinkt auch): A votre
santé Papa Kluck, Papa Kluck, kluck, kluck, kluck!

		Kluck ( lachend): Hahaha! das war wieder ein jöttlicher
Witz! – Weeßt du was, Junge, laß uns das Lied singen, das du
neulich uf uns gemacht hast.

		Hähnchen: Das mit Jodeln uf de
Berliner und uf de Schlesier? –

		Puff: Und uf de Pommern.

		Hähnchen: Weeß woll. Warum dieses
nich! Allemal derjenige, welcher! Allo! Wir beede fangen an, Kluck
und ich, und ihr fallt in – aber nich wie die Häuser. Gut
sekundiert – hört ihr woll!

		Alle drei: Ja, ja!

		Hähnchen: Na also! Losgelegt!
[bookmark: page65]

		Hähnchen und Kluck: Es ist doch ein
Glück, ein Berliner zu sein!

		Puff und Stehauf: Ja, ja, das mag
wohl sein.

		Hähnchen und Kluck: Berliner sein
zierlich und pfiffig und fein.

		Puff und Stehauf: Ja, sie sind
pfiffig und fein.

		Kluck: Es geht ihn'n die Arbeit so
flink wie das Maul.

		Hähnchen: Auch sind sie beim Essen
und Trinken nicht faul!

		Alle vier:

		Sie lieben die Mächens, den Danz und den Wein

Und helfen der Armut, kann's irgend nur sein.

Berlinisch Blut

Is locker und windig, doch ehrlich und jut.

dudl, dudl, dumm usw.

		*

		Direktor Cerf.

		Von Ferdinand von Strantz.

		( Aus den »Ernsten und heiteren
Theatererzählungen«, Verlag Eli Spiro, Berlin.)

		In Berlin war in den dreißiger Jahren die Leitung des
königlichen Theaters einem Herrn Cerf anvertraut. Ihm fehlten nicht
nur literarische und musikalische Kenntnisse, sondern überhaupt
Erziehung und Bildung. Er hatte das Glück, daß König Friedrich
Wilhelm III. dieses Theater sehr gern und oft besuchte. Cerf hatte
eine gute Oper mit ganz hervorragenden Kräften und einen Komiker,
unseren Fritz Beckmann, den berühmten »Eckensteher Nante«,
gewonnen, der vom königsstädtischen Theater in den Verband des K.
k. Hofburgtheaters mit Dekret (eine Auszeichnung, die einzig
dastand) aufgenommen wurde und zu den Lieblingen dieses
Kunstinstituts bis zu seinem Tode den 6. September 1866
gehörte.

		Das abwechselnde Repertoire zog das Publikum mächtig ins [bookmark: page66] Königstädtische
Theater; Cerf machte brillante Geschäfte. Nicht nur König Friedrich
Wilhelm III., sondern auch Prinz Karl fand Wohlgefallen an dem
ungebildeten aber praktischen Geschäftsmann, dem sie es nachsahen,
wenn er sich in ihrer Gegenwart in zwangloser Form bewegte und
äußerte. Wenn die hohen Herrschaften sich zum Besuch des Theaters
angesagt hatten, wartete Cerf an der Tür, um sie bei der Ankunft am
Wagenschlag zu begrüßen. Eines Abends fuhr Prinz Karl vor. Cerf
stand, wie immer, zum Empfange am Wagen. Ein Schusterjunge, der
vorbeiging, rief »Schafskopf«. Cerf sagte sofort: »Königliche
Hoheit, er hat mir gemeint.« »Das hoffe ich«, erwiderte der Prinz
lachend.

		Die Loge des Königs befand sich im Proszenium dicht an der
Bühne. Es gehörte zu den Gewohnheiten des Monarchen, über die
Brüstung seiner Loge nach der Bühne und ebenso auch nach dem
Auditorium zu schauen und dabei den Kopf vorzustrecken. Eines
Abends, als sich Cerf in der Loge des Königs befand, beugte sich
dieser wieder einmal mit dem Kopfe über die Brüstung. Darauf sagte
Cerf wörtlich: »Bitte, Majestät, nicht den Kopf so weit
vorzustrecken, die Schweinigels oben spucken oft herunter.« Mit
Lächeln nahm der König den gutgemeinten Rat an.

		Cerf war ein tüchtiger Theaterleiter, erzielte große Einnahmen
und wußte genau, was er wollte. Ein Komiker, Herr Vogel, der bei
ihm auf Engagement gastierte und nicht besonders gefallen hatte,
kam am anderen Morgen zu ihm. Cerf spielte den Zerstreuten, tat,
als ob er ihn gar nicht kenne, fragte ihn nach seinem Namen. »Mein
Name ist Vogel.« – »Vogel? Vogel? Sind sie der Vogel von jestern
abend?« – »Ja, Herr Kommissionsrat.« – »Fliegen Sie ruhig weiter«,
war die Antwort.

		In einer Probe, der er auf der Bühne beiwohnte, fragte er den
Posaunisten im Orchester, der sein Instrument in der Hand hielt,
warum er nicht blase. »Ich habe eine Pause«, antwortete [bookmark: page67] dieser in nicht
gerade freundlicher Art. Cerf, darüber empört, schrie laut:
»Bezahle ich Sie für die Pausen oder fürs Blasen?« Darob wieherndes
Lachen im Orchester.

		Einem Schauspieler, einem Österreicher, schickte er eine Rolle
von zehn Bogen, die er in zwei Tagen spielen sollte. Als der
Künstler dem Cerf bedeutete, daß es nicht möglich wäre, zehn Bogen
in so kurzer Zeit zu erlernen, erwiderte dieser: »Aber mein Lieber,
Sie brauchen die Rolle ja jar nicht zu lernen, sie ist ja in ihrem
Dialekt jeschrieben.«

		*

		Fritz Beckmann.

		Von Max Ring.

		( Aus »Erinnerungen«, Concordia, Deutsche
Verlagsanstalt.)

		Er sagte, als er eines Tages bei einem Diner zwischen den beiden
schönen Schwestern Auguste und Charlotte von Hagen saß: »Zwischen
A. und C. Hagen kann man nur Behagen fühlen.«

		*

		In einer Gesellschaft, wo er sich mit dem bekannten
talentvollen, aber auch sehr eitlen Hofschauspieler Moritz Rott
befand, der mit einer gewissen Geringschätzung auf Beckmann
herabsah, erzählte dieser folgenden Traum: »Denkt euch nur, mir
träumte, daß ich gestorben wäre. Erschrocken klopfte ich an dem
Himmeltor, vor dem Petrus mit seinem großen Schlüssel Wache stand.
›Was will Er?‹ schnauzte mich der Heilige mit wahrhaft himmlischer
Grobheit an. ›Mit Ihrer gütigen Erlaubnis‹, versetzte ich
schüchtern, ›möcht' ich in den Himmel.‹ Darauf fragte er mich
barsch: ›Wer und was ist Er?‹ – ›Ein Schauspieler!‹ –
›Unverschämter Kerl‹, rief [bookmark: page68] Petrus, ›weiß er denn nicht, daß kein
Schauspieler in den Himmel kommt?‹ Damit schlug er die
halbgeöffnete Tür, durch die ich die lieben Englein schon
musizieren hörte und das himmlische Manna roch, mir vor der Nase
zu. Vergebens legte ich mich aufs Bitten, der Heilige blieb
ungerührt und drehte mir den Rücken, während ich noch wie ein
betrübter Lohgerber dastehe, sehe ich unseren Freund Rott kommen
und geraden Wegs auf den Himmel zugehen. Zu meiner größten
Überraschung läßt ihn Petrus mit einer tiefen Verneigung ohne alle
Umstände passieren. Empört über die Ungerechtigkeit stelle ich den
Heiligen zur Rede: ›Wissen Sie denn nicht, daß Moritz Rott auch ein
Schauspieler war, gerade so wie ich?‹ sagte ich ärgerlich.

		›Was fällt Ihm ein!‹ entgegnete der heilige und schlägt ein
lautes Gelächter an, ›der Rott ist nie ein Schauspieler gewesen,
und wer ihn dafür hält, der muß ein großer Esel sein.‹

		*

		Ein andermal wurde Beckmann wegen Beleidigung eines Berliner
Bankiers namens Frenkel gerichtlich verurteilt, dem Kläger vor
Zeugen Abbitte zu leisten. Zur bestimmten Stunde erschien auch der
Künstler in der Wohnung des Beleidigten, der zu dieser Gelegenheit
eine große Gesellschaft geladen hatte, um der erwarteten Genugtuung
einen feierlichen Anstrich zu geben. Der arme Sünder ließ sich
melden, statt aber in das Zimmer einzutreten, steckte er nur seinen
Kopf durch die Tür und fragte im höflichsten Tone: »können Sie mir
nicht sagen, ob hier Herr Meyer wohnt?«

		»Sie irren sich, Herr Beckmann«, entgegnete der Bankier, ihm
entgegengehend, »der wohnt eine Treppe höher.«

		»Dann bitt' ich tausendmal um Verzeihung«, versetzte der Schalk,
indem er so wörtlich das Urteil des Gerichts befolgte.

		*

		[bookmark: page69]

		Am meisten war der Direktor des alten Königstädtischen Theaters,
Kommissionsrat Cerf, dem Witze Beckmanns ausgesetzt. Dieser
originelle Bühnenleiter, der nach der Sage des Lesens und
Schreibens unkundig gewesen sein soll, war für den Komiker ein
Gegenstand unerschöpflicher Scherze. Da Beckmann seinem Prinzipal
häufig die Dienste eines Sekretärs leistete, so mußte er ihm auch
die eingegangenen Briefe vorlesen. Einmal, als es sich dabei um ein
wichtiges Geheimnis handelte, stürzte Cerf nach Beckmanns
Versicherung plötzlich auf den Vorleser los und hielt ihm beide
Ohren zu, um ihn zu verhindern, das Geheimnis zu hören. Bei einer
schriftlichen Abstimmung, an der sich auch der Herr Direktor
beteiligt hatte, fand sich unter den abgegebenen Stimmzetteln ein
unbeschriebener, der natürlich für ungültig erklärt wurde.
»Dagegen,« sagte Beckmann, »muß ich protestieren, da ich bezeugen
kann, daß das die Schrift des Herrn Cerf ist.«

		Wie Beckmann gleichfalls erzählte, gab der gelehrte Direktor
nach der Aufsehen erregenden Aufführung der Antigone von Sophokles
seinem Regisseur den Auftrag, sich nach der Wohnung des Herrn
Sophokles zu erkundigen und ihn zu ersuchen, daß er ihm auch ein
solches Stück für das Königstädtische Theater schreiben solle.

		Beckmanns Absagebrief an Cerf:

		»Sie sind Ritter des Roten Adlerordens 3. Klasse, Besitzer eines
Theaters 2. Klasse und ein Rindvieh 1. Klasse.«

		*

		Der echte Eckensteher Nante.

		Von Adolf Glaßbrenner.

		( Erste Szene. Nante. Mehrere
Vorübergehende.)

		Nante ( sitzt
auf einem Steine an einem Eckhause und trinkt aus seiner
Schnapsflasche): Aach, des schmeckt, des schmeckt als [bookmark: page70] wenn eener
Schnaps drinkt un er schmeckt ihm. So, nu hab' ick jefrühstückt, nu
wer' ich mir mal de Welt ansehen, ob noch allens in Ordnung is. (
Er sieht sich um.) Himmel is da, is
oben, de Erde is hier, und de Destillationsanstalt is drüben: Welt,
jetzt kannste wieder losjehen! Lebenslauf, ick erwarte dir. (
Steht auf.) Na, wat is'n det? Wat rejen
sich den for Gefühle an meine Brust uf? ( Er
schlägt sich auf die Schnapsflasche, die in der Seitentasche
steckt.) Wülste woll ruhig sind, Karline! Mahnste mir denn
ewig an dein Dasein! Na, diesmal will ich dir nochmal nachjeben,
aber wenn de wiederkommst, denn ooch. ( Er
trinkt und besieht dann die Flasche.) Karline, ick kann et
dir nich länger verhehlen: ich liebe dir! Als ick dir sah, bejann
mein Leben; meine Jurjel gehört dir auf ewig, nur der Dot kann mir
von dir trennen. Sei nie leer, un du kannst uf meine Teilnahme
rechnen. Jetzt verzieh dir, vermummle dir Schamberjarnie bei
Jackens, un höre, wat du mir allens bist, un wie meine Natur mit
deine verknüppert is. ( Er singt:)

		Det beste Leben hab' ick doch,

Ick kann mir nich beklagen;

Pfeift ooch der Wind durchs Ärmelloch,

Det will ick schonst verdragen.

Det morgens, wenn mir hungern dhut,

Ess' ick 'ne Butterstulle,

Dazu schmeckt mir der Kümmel jut

Aus meine volle Pulle.

		Ick sitz' mit de Kamraden hier,

Mit alle jroß und kleene;

Beleidigt ooch mal eener mir,

So stech' ich ihm jleich eene!

Un drag' ick endlich mal wat aus,

So kann ick Jroschens kneifen,

hol wieder meine Pulle raus,

und dhue eenen pfeifen. [bookmark: page71]

		Da mag et kommen wie et will,

Ick lasse mir nich stören,

Und stände selbst die Welt mal still,

Det soll mir wenig scheren.

Den Trost behalt ick jedenfalls,

Wenn't mir mal eklich schiene:

Ick werfe mir an deinen Hals,

Un küsse dir, Karline!

		Und sagt der Dodt einst: Nante, du,

Komm' mit die jroße Strecke!

Da spring' ick bloß, un ruf' ihm zu:

Ick bin schon um die Ecke! –

Doch hört er nich uf diesen Witz,

Denn seufz' ick: Line, Kümmel!

Denn koof' ick mir den letzten Spitz,

Un nehm' dir mit in'n Himmel.

		( Ein Stutzer geht vorüber.)

		Nu seh' eener den breetspurijen Zweespänner an! Dunderwetter,
wenn ick det wäre, wat der sich inbildt, denn koof' ick mir
Deutschland, un setze mir uf't Riesenjebirje und sagte: blast mir
'n Stoob wech! (Ruft ihm nach.) Sie da, Herr Baron!

		Der Stutzer ( sich umdrehend): Was will Er von mir?

		Nante: Entschuld'jen Sie, kennen
Sie mir?

		Der Stutzer: Nein!

		Nante: Haben Sie jar keene
Verbindung mit mir?

		Der Stutzer ( unwillig): Nein, was soll das denn?

		Nante: Na, wenn Se sich jar nich
for mir interessieren, denn brauchen wir ooch nich zusammen zu
sprechen, denn können Se ruhig weiter jehen.

		Der Stutzer: Dummer Kerl! Wenn Er
sich das noch mal untersteht, dann soll Er mal sehen!

		Nante: Ohoch! Ick stehe schon so,
da brauch ick jar keenen [bookmark: page72] Unterstand jejen Ihnen dazu! ( Der Stutzer geht.) Jugend, verzieh' dir, oder ick
koofe dir eenen Pichellappen, un jebe dir nischt zu essen. Wie hat
er mich jeschumpfen? Dummer Kerl hat er mir jeschmeichelt? Un
öffentlich uf de Straße? Der will jewiß, det ich hier mein Jlück
machen soll, wat ick aber eejentlich for 'ne jutmütige Seele bin,
des jeht ins Weite. Ick lasse die Leute hier umsonst in mein
Arbeetszimmer rumloofen, un wenn mir en Schafkopp dumm schimpft,
denn such' ick 'ne Schmeichelei raus.

		( Eine Köch'n kommt und will in ein Haus
gehen.)

		Sie da, Sie da! warten Sie mal einen Oojenblick!

		Die Köchin: Ich habe keene
Zeit!

		Nante: I ja! Au contrair im Jejentheil! Sie haben schon viel
Zeit gehabt, wie ick sehe. Auch is des Jahrhundert for Jedermann
und vor jeder Frau; davon kann sich jeder Zeit so viel davon
nehmen, wie er will. Das Jahrhundert kost' nischt, des hat man
umsonst. ( Er tritt etwas näher und legt die
rechte Hand an seinen Hut.) Ju'n Moorjen, mein Fräulein,
ju'n Moorjen! Immer noch hübsch uf de Beene, wie ick sehe? Des
freut mir, daß Sie auf die Beine jehen, ich habe mir des auch so
einjerichtet. Se kennen mir doch noch, mein Fräulein? Ich habe
Ihnen vor'je Ostern den Koffer hierher jekarrt, und außerdem
verneije ich mir immer, wenn Sie Weißbier nebenan holen; die Neije
haben Sie immer umsonst dabei.

		Die Köchin: Na, wat wollen Sie denn
nu aber, Nante?

		Nante: Entschuld'jen Sie eine
Frage: Lieben Sie mir? Kann ich mir vielleicht schmeicheln,
Eindruck auf Ihnen jemacht zu haben? Ich bin ein Mann, und ein Mann
macht doch zuweilen bei ein Frauenzimmer Jlick, also wie so?

		Die Köchin: Ach, schämen Se sich,
Nante, Sie sind ja verheiratet!

		Nante: Ach, darum genieren Sie sich
nicht, derowejen lieben Sie mich janz dreiste! Meine Frau is meine
Frau, des is richtig, aber natürlich, des verliert sich mit der
Zeit, des is ooch richtig. [bookmark: page73] Denn sehen Sie, ein Mann, der hat ein Herz,
le voeur, und ein Herz hat Raum, und
ein Raum, der is zuweilen sehr ausjedehnt, und – und ( er besinnt sich eine Weile) – ju'n Moorjen! (
Er dreht sich um.)

		Die Köchin: Sie sind ein
Schafskopp. ( Sie geht ins Haus.)

		Nante: Schafskopp? Der von vorher,
der meent, ick wäre en dummer Kerl, un die hält mir for einen
Schafskopp? Na, da bin ich neujierig, wer Recht hat.

		Eine Frau ( kommt mit einem großen Korbe voll Gemüse und
Fleisch): Sie da! Wollen Sie mir wohl diesen Korb nach Hause
tragen?

		Nante: Zweemal, wenn Sie befehlen:
Wo wohnen Sie 'n?

		Die Frau: In de Wilhelmstraße am
Halleschen Tor.

		Nante: Ach, du meine Mütze! Un da
soll ick den Korb hintragen? Det dauert mir zu lange, ick möchte
jern det andere Monat verreisen. Na, indessen, wenn Sie acht
Jroschen jeben, denn will ick mit Jeduld drajen, was Sie mir
auflegen.

		Die Frau: Acht Jroschen, Sie sind
wohl nicht klug! Zwei Groschen will ich Ihnen geben!

		Nante: So, wollen Se det wirklich?
Nee, aber worum wollen Se 'n so viel Jeld daran wenden? Wissen Se
wat, jehen Se ruhig zu Hause, un lassen Se den Korb hier uf de
Straße stehen, denn drägt 'n Ihn'n eener umsonst weg.

		Die Frau: Er ist nicht klug! (
Geht ab.)

		Nante: Wat sagt die? Ick bin nich
klug? Na nu is noch hübscher! Ick muß mir wirklich 'ne Tabelle
anlejen, sonst verjeß ick det allens. Erscht bin ick en dummer
Kerrel, denn bin ick en Schafskopp, un nu bin ick nich klug? Nu
soll eener wissen, woran er is, wenn sich die Leute so verschieden
über ihn aussprechen!

		( Ein Bürger geht vorüber.)

		Ach, hören Se mal, ick hab 'ne Bitte an Ihn. (Er greift in die
Tasche.) Können Sie mir vielleicht vor einen Daler [bookmark: page74] Kleenjeld jeben? Sie
würden mir wirklich 'ne jroße Jefälligkeit erzeijen; ick habe da
wat zu koofen, un es fehlt mir an Kleenjeld.

		Der Bürger ( verwundert lächelnd): Na, ich will mal sehen, ob ich
so viel Kleingeld bei mir habe. ( Er
zählt.) Aber sonderbar ist es, daß Sie einen Taler
besitzen.

		Nante: Ick einen Daler besitzen?
Ne, damit stuckert et bei mir; von Dalersch schreibt Paulus bei mir
nischt. Ick habe Ihnen ja man bloß um en' Daler Kleenjeld jebeten,
weil man des doch braucht, un ick jar nischt besitze, indessen,
wenn Sie mir einen harten Daler jeben, denn bin ick ooch
zufrieden.

		Der Bürger: Ach so? Na, für den
Witz sollen Sie zwei Groschen haben. ( Er gibt
ihm ein Geldstück.)

		Nante ( besieht
es): Na jut, denn bleiben Sie mir zweeundzwanzig Jroschen
schuldig. Aber schieben Sie 't nich uf die lange Banke; bei die
schlechten Zeiten muß man det Seinije zusammenhalten.

		Der Bürger ( lächelnd): Er ist ein Narr! ( Geht ab.)

		Nante ( mit
sich selbst Komödie spielend, verwundert): Erschtens dummer
Kerrel, daraus ein Schafskopp, ferner nich klug, un nanu ein Narr?
Nee, det wird wir zu ville, da verhedere ick mir, da muß ick mal
lieber in de Deschtlationsanstalt wanken un mir vor die zwee
Jroschen erkundigen, wer von die viere recht hat. ( Ab.)

		*

		Der Weihnachtsmarkt.

		Von A. Glaßbrenner.

		( Ausschnitt aus seiner vormärzlichen
Weihnachtsmarktszene.)

		Spielwarenhändler Knipske (
steht sehr bunt und auffallend gekleidet in
seiner Bude, lockt die Vorübergehenden an und unterhält die
Anschauer seiner Waren, indem er so viel wie möglich witzig zu sein
strebt): [bookmark: page75]

		Nun, meine schwerdgewetzten Herren und Damen, haben Sie die Güte
gegen sofortige bare Bezahlung nach Belieben zuzulangen. Mein erst
Gefühl sei Preuß'sch Courant, mein zweites kleene Münze. Wie wär'
es, mein Fräulein, wenn Sie sich in Ermanglung eines andern Mannes
diesen Nußknacker zulegten; er hat zwar ein häßliches Äußere, aber
sein Inneres doogt nischt. Immer heran, meine Herrschaften: die
Mannigfaltigkeit ist außerordentlich und die Auswahl ist
verschieden. De Kinder erfreuen ist einer der schönsten Genüsse des
elterlichen Daseins! Zähren des Dankes werden die Lichter der
Perjemite erlöschen und das Jubelgeschrei eines kindischen Gemüts
wird auch Ihre verehrte Augen anfeuchten. Schachteln zu drei
Silbergroschen mit zwanzig Stück Diversen stehen jederzeit zu
Diensten; Archen Noah's mit mehr Tieren als in der Wirklichkeit
existieren, vom heißen Elefanten an bis herunter zum Karnickel,
Schornsteinfejer, Windmüller, Windmühlen mit Jeklapfer, Trommeln in
jeder Größe und in jeder Kleine, Schafe mit Boomwolle. Laternen
majeka's, die mit einem Dreierlicht die Geisterwelt erschließen,
mechanische Schlangen, Soldatenscheren, Pferde, Schweine, Tiger,
Löwen, Ochsen, Esel, Adler, neue größere Tiere, Hunde, Katzen,
Reinicke Fuchs und andere Tiere in der natürlichsten Bekleidung und
der täuschendsten Familinähnlichkeit. Na, was ist Ihnen gefällig,
beste Madame? Kaufen Sie mir für ein paar hundert Taler ab: es ist
das schönste Fest der Liebe und dieses ist nur einmal im Jahre!

		Friederike ( Dienstmädchen, ihrer Freundin begegnend): Herrjees,
Karoline, du bist es! Na? Du siehst dir ooch immer so um; du
wart'st jewiß ooch uf deinen?

		Karoline: Ja, Rampelberger kann
erst um halb neune aus de Kaserne, un da hat er mir bestellt, daß
wir uns bei Kasemirn zusammentreffen. Meine Herrschaft is heute zum
Jeburtsdag in de alte Jakobstraße, un da kommen se vor zwölfe nich
zu Hause. Ick loofe nu man derweile hier uf un ab vor Kasemirn,
[bookmark: page76] sonst
wissen de Leute nich, was se von eenen denken sollen, wenn man
stille steht.

		Friederike: Na, da habt ihr's jut
bis zwölfe! Meine sind bloß ins Theater, un da muß ich schon um
neune wieder ufpassen ( wird gestoßen).
Na, na, na, na, man hier nich die Leute umrennen! ( Zur Freundin.) Flocke, mein Dischler, wollte mir
hier ooch treffen.

		Karoline: So? I, siehste woll, nu
haste ja doch den Flocken endlich ranjekriegt! Na, hör' mal, du,
Friederike, der war höllisch feste, der hat dir lange zappeln
laaßen; ich weeß noch von'n Sommer her, von Moabit, wie du als
blinde Kuh dir immer en bisken ufmachtest, deß de sehen kannst, um
den Dischler immer ranzukriejen. Na, verdenken kann ick's dir nich,
besser als Splitter, dein verjangener Schneider, is er. Flocke is
en hübscher Mensch un hat en lebhaftes Temprament un läßt sich de
Butter nich von's Brot nehmen, na un en Dischler is immer
anständig. Ick muß dir ufrichtig jestehen, Friederike, wenn ick 'n
Bessern kriejen könnte, wie Rampelberjern denn, wird er
anjeschnallt, denn, es is wahr, Rampelberjer is en proprer Soldat,
un manche könnten sich freuen, wenn se man so eenen hätte, aber
seh' mal, dumm is er; nee da jetzt nischt drüber, dumm wie 'ne
Latte. Und denn, des Dumme ließ ick mir noch jefallen, desto besser
parieren se, aber deß er dabei so unverschämt intressant is, des
jetzt denn doch nachjrade ins Weite. Na ich bin wahrhaftig nich so,
wenn ich en Liebsten habe; ich jebe allens her, was ich unter de
Seele habe, denn natürlich von sein Traktement un von's Kommißbrot
kann er nich fett werden. Aber ich sage dir, Rampelberjer is nanu
un in alle Ewigkeit nich zufrieden. Was meenste denn, deß er mir
schon zujemut't hat, ich soll ihn zwee Daler von meinem Weihnachten
abjeben, un drei krieg' ick villeicht im janzen?

		Friederike: Ach, is nich möglich;
man bloß drei Daler bei die jroße Wirtschaft un bei zwee jroße
Jungens?

		Karoline: Na ja, un en lumpijet
Jinghankleed, wo ick noch [bookmark: page77] 's Macherlohn bezahlen muß, un Äppel, Nüsse un
Pfefferkuchen, des versteht sich von selbst.

		Friederike: Na, da lob' ich mir
denn doch meine Herrschaft: unter fünf Daler, een Kleed, sonst noch
was, un Äppel, Nüsse un Pfefferkuchen dut die 't nich.

		Karoline: Ja, des jloob' ich, des
is ooch en Unterschied mit uns beede. Du hast ooch een'n Herrn, der
dir in de Backen kneift, wenn er 't Morjens ins Bierau jeht: mir
kneift de Frau.

		Geschrei: Walddeibelverkoof! Halloh
verkoof! Fahneverkoof! Halloh verkoof!

		Tischler Flocke ( hat sich heimlich Friederiken genähert, greift ihr in die
Taille und versucht mit ihr zu walzen, indem er singt):

		Die Liebe is en Feuerzeug,

Des Herz, des is der Zunder,

Un fällt een kleenes Fünksken rein,

So brennt der janze Plunder!

		Friederike: Aber Flocke, sind Sie
denn nich recht bei Troste! Wie können Se denn hier uf'n
Weihnachtsmarcht mit mir danzen wollen?

		Flocke: Worum dieses nich,
anjenehmer Jegenstand? Vor Jott jenir' ick mir nich, un de Welt
veracht' ick, sagt Pietsch. ( Ihr die Hand
reichend.) Ju'n Abend, Jejenstand! ( Zu
Karolinen.) J'un Abend, Mamsell Karline, wenn ich mir nich
irre; dieselbe Karline, die diesen Sommer uf de jrüne Wiese in
Moabit so komisch stolperte un so interessant hinpurzelte, ha, ha,
ha! Ja, wenn sich de Karline verlooft, des stört! Na, Kinderkens,
Flocke is nich so, er läßt was vorfahren; er wird euch was zu
knabbern koofen. ( Tritt an die Bude.)
Ju'n Abend, Wagener un Kasemir, Klosterstraße Nummer 104, jeben Se
mal jefälligst mir ein viertel Pfund von die Sorte hier! – Nich
wahr, des in en schönes Jedicht? Wenn des Spontini als Oper
komponiert, denn rejent es Lorbeerkränze. [bookmark: page78]

		Rampelberger ( schlägt Karolinen auf die Schulter): Ju'n Abend!

		Karoline ( erschreckt): Na, welcher Och ... ach Sie sind es,
Rampelberjer? Na, aber des war mal ooch wieder en Spaß, der recht
nach de Kaserne schmeckt!

		Flocke: I, sehn Se mal,
Rampelberjer! Den alten Rampelberjern sein Sohn, der nich schuld
dran is, deß des Pulver erfunden is! I, biste ooch da, oller Junge?
Herrjees, Karlineken mit den Moabiter Stolper, des is Ihrer?
Rampelberjer is Ihr Jejenstand? Na, des is recht, den heiraten Se,
der Kerl jibt eine reizende Ehe ab! Den können Sie vorreden: Die
lahme Lotte hinkt, wenn se nach Schnaps jeht, der jloobt et!

		Rampelberjer ( lächelnd): Hihihi, immer un ewig macht er seine
Witze uf meine Dummheit! 'n putziger Kerl, der Flocke!

		Flocke: I, wie kannste denn so was
jlooben, Rampelberjern. Nee, harmloser Drajoner, dir erzürn' ick
mir nich. So wie ick mir als Dischler etabliere, is mein Jlück
jemacht, denn operier' ick dir. Wenn ich dir die Bretter alle vor'n
Kopp wechnehme, da bin ick in drei Jahren en jemachter Mann. Na, nu
kommt Kinderkens, nu wollen wir uns de Buden ansehen; was de nich
verstehst, Rampelberjer, des wer' ick dir erklären. ( Sie gehen Arm in Arm langsam weiter.) Siehste,
Rampelberjer, des is hier eine Handschuhmacherbude. Der Mann macht
lange Finger un dreibt en ehrliches und ledernes Handwerk. Du, jeh'
aber nich so nah' ran, hörste! Denn wenn du deine Patsche bloß von
weitem zeigst, denn platzt een Jlacéhandschuh nach'n andern. –
Diese Bude is ein Klempner; der Mann muß alle Dage blechen un will
davor bezahlt werden. Er verfertigt ooch Spirituslampen; wenn du
dir davon eene uf'n Kopp setzt, denn brennt se nich. – (
Die beiden Mädchen lachen.)

		Rampelberger: Worum 'n nich?

		Flocke: Hahaha, nu versteht des
Rhinozeros nich mal dieser leichte Pojenkte. Nee, Rumpelberjer, du
bist wirklich zu dumm; [bookmark: page79] wenn du dir nich uf des Italjenzblatt
abonnierst, denn jehste unter, oder ins Kloster, eens von beeden. (
Er kost ein wenig mit Friederike und trällert
dann vor sich hin.)

		Jedermann ist uns willkommen,

Der ein Herz in seiner Brust,

Mag von Süd' und Nord' er kommen,

Wir umarmen ihn mit Lust!

Nur was kriecht und ist kein Tier,

Das Geschöpf verachten wir;

Denn wer sich nicht selber ehrt,

Ist auch keiner Ehre wert.

Darum Brüder, stimmet ein:

Welches Glück, Berliner sein!

		Rampelberjer, dieses is eine Jinghan-Bude, wenn du hier
bezahlst, so schneidet dir de Frau so viel ab, wie du haben willst.
( Zu Friederike.) Hör' mal, Jegenstand,
du legst dir zu sehr an meinen moskaulösen Körper an, und läßt dir
von mir schleppen. Diese neue Anlagen sind mir etwas wenijer
angenehm, als die bei Diergartens. So, lege ab. Nanu weiter in
heiterer Betrachtung und Erklärung des Weihnachtsmarchtes. Dieses
is eine Buchbinderbude. Wenn du dir bei den Mann unjebunden
benimmst, Rampelberjer, so kleistert er dir's Maul zu, un nachher
schneidt er dir uf. Hier is 'ne Spielzeugbude; der Besitzer is
Holz- un Horndrechsler, weshalb du dir in acht nehmen mußt. Am
besten is es, du stellst dir als Rumknecht (Rupprecht) uf, damit
sich de Kinder ooch wirklich fürchten, oder als Nußknacker,
obgleich du nischt ufknacken kannst, was dir eener zu beißen jibt.
Die Haare uf de Zähne hindern dir freilich nich dran, aber du bist
zu dämlich.

		Rampelberger: Hohohoho, des haste
mir schon ofte jesagt.

		Flocke: Mir wundert, deß du's
verstanden hast. – Diese Bude hier is ein Strumpfwirker. Der Mann
bewirkt, deß man [bookmark: page80] sich uf de Strümpfe machen kann un absocken;
er verfertigt aber nich bloß des, was man janz unten drägt, sondern
ooch des, was man janz oben drägt, nämlich: Schlafmützen, wenn ick
mir so'n Ding uffsetze, denn tret' ick vor dir hin und sage: Ju'n
Abend, Rampelberjer! Ick habe jetzt desjenige uf, was du bist,
indem dir das fehlt, worauf ick das, was ick aufhabe, jezogen
habe.

		Rampelberger: Wat soll det heeßen?
Det versteh' ick nich.

		Flocke: Du bist 'ne Schlafmütze.
Nanu weiter, es is noch lange nich alle. Du wirst dir zwar wundern,
deß mir so viel über dir Einfältigen infällt, aber deß is ja eben
der Spaß, deß man über nischt so viele Ideen haben kann. Komm' mal
hier an die Wachsbude ran. Siehste, hier steht dein Ebenbild: ein
Wachsstock, wenigstens wird dir deine künft'je Frau davor halten,
denn den Wachsstock jebraucht man ooch bloß, wenn man zu Bette
jeht, und des hier is'n Engel von Wachs, bei dem hast du nich
Modell jesessen, sonst wär' et en Schafskopp jeworden.

		Rampelberger: Schon wieder mal! Det
jeht heute jut!

		Flocke: Hier is 'ne janze Bude voll
Pariser [bookmark: text1]F1, sehr schöne
Pariser von Schmädikens, un alle janz friedlich nebenenander, wat
bei de Pariser [bookmark: text2]F2 nich oft
vorkommt. Hör' mal, Rampelberjer, da hängen en paar furchtbar
jroße, die sollst du dir vor deine Füße koofen. Was meenste, werden
se dir nich zu knapp sind? Nee, ick bitte Ihnen, meine Damens,
sehen Sie sich mal bloß die Füße von den Kerrel an! So was is mir
noch nich vorjekommen! Wenn der Kerrel mit 'n Hacken aus seine Türe
tritt, denn is de Spitze schon de Treppe runter. Nee, wenn ich's
nich janz deutlich sähe, ick würd' es wahrhaftig nich jlooben, daß
een Ochse zu die Stiebeln ausreicht ...

		*

		[bookmark: page81]

		Die Hökerin.

		( Szene auf dem Spittelmarkte.)

		Von Adolf Glaßbrenner.

		Hökerin ( sitzt
unter verschiedenen Fruchtkörben und liest den Beobachter an der
Spree).

		Lehrling ( ihr
zurufend): Ju'n Morjen, Frau Jeheimerätin!

		Hökerin: Schafskopp!

		Lehrling: Hören Se mal, haben Sie
keene anderen Früchte als die schlechten Dinger, die hier
liegen?

		Hökerin: O ja: Ohr-Feigen!

		Lehrling: Nee, ick danke, da bin
ick selbst Engros-Händler, wenn Sie mal wat brauchen. Ick hätte
eijentlich jerne en paar Kokusnüsse zum Frühstück jejessen, wenn
Sie die hätten.

		Hökerin: Dummer Junge, schaff' dir
nich noch mehr Nüsse an! Bei dir hat det jleich Folgen! Jetzt
machste, det de fortkommst, sonst schmeiß' ick dir 'ne Viertelmetze
an'n Kopp, det dir det Wachsen verjeht! Immer ran, Herr Leutnant!
Scheene Borschdorfer! Zwee Jroschen de Viertelmetze! ( Als sie sieht, daß er keine Miene zum Kaufen macht:)
Un eenen zu vor den Feldwebel!

		Leutnant ( geht
stolz vorüber und rümpft die Nase.)

		Hökerin ( höhnisch lachend zu ihrer Nachbarin): Is en schöner
Mensche, so'n Leitnant, wirklich en Prachtexemplar! So schön hat'n
sich der liebe Jott nich jedacht, wie er ihn machte. Schade, det
ihm die Jroschens fehlen. En Dejen hat er, so lang wie'n
Kuhschwanz, aber er hat noch keene Flieje mit beleidigt. Nee, kiek'
mal eener den schmucken Jüngling an, wie er de Beene auswärts
setzt, als ob ihm 'ne Kanone zwischendurchfahren soll; un wie er
den Kopp in'n Nacken rin drägt, als ob hinten seine Haare mehr
wiegen wie der Verstand vorne! Un jeschnürt is er: Jott bewahre
mir! Die janze Fijur könnt' ick zum Zahnstocher jebrauchen, wenn
mir nich der Helm zwischen de Zähne sitzen bliebe! So! So! Zeig' Er
sich noch en bißken! [bookmark: page82] laß Er sich den Finger an die Mütze, als wenn
Er sich den Stoob abwischen wollte! Is en schöner Jüngling, so'n
Leitnant! Zwee Jroschen de Viertelmetze, Madamken!

		Eine Dame: Haben Sie auch
Apfelsinen?

		Hökerin: O ja, schönste Madame!
hier sind de Appelsinen, Madamken, janz saftig; nich 'ne eenz'ge
mit 'ne harte Schale drunter! Fassen Se mal an, Madamken!

		Die Dame: Was sollen diese drei
Stück kosten?

		Hökerin: Die drei? Zehn
Silberjroschen.

		Die Dame: Du lieber Himmel, was
fordern Sie auch ( bietend): vier
Silberjroschen?

		Hökerin ( gibt
keine Antwort).

		Die Dame: Nun, wollen Sie?

		Hökerin: Sehn Se mal da oben ruf,
Schönste! Sehn Se mal da oben uf't Dach ruf!

		Die Dame: Na, was soll denn das?
–

		Hökerin: Sehn Se mal ruf, sag' ick Ihnen. Sehn Se mal da oben!
Sehn Se woll da det kleene Jewächs? Det is en Appelsinenboom,
Schönste! Nu warten Se man noch so lange, un lassen Se den Boom
wachsen, Schönste; un wenn er jroß is, un de Appelsinen sind reif,
denn soll'n Se drei Stück vor vier Silberjroschen haben!

		Die Dame ( geht
betroffen fort).

		Hökerin: Da jeht se hin mit ihren
Pipihut un so viel Blumen an'n Kopp, als ob se'n Mistbeet wäre!
Jott verzeih mer de Sünde, wat hat die vornehme Dame vor'n jroßen
Zobelpelz um. Sieht se nich jrade aus wie 'ne Motte, die drin 'rum
kriecht? Ach, un wat hat se for kleene Füße! Mir wundert, det die
der de- un wehmütige Majistrat noch nich als Chausseetreter
anjestellt hat! Der arme Schuster dud mir leed, der die ihre
Pantoffels machen muß; ick jloobe, der arme Mann muß sich en
Jerüste bauen, damit er oben nach de Einfassung rufreechen kann. Na
junger Herr, keene Nüsse heute? Kommen Se her, bester Herre, Nüsse
wie Mandeln! Wieviel woll'n Se'n? [bookmark: page83]

		Der junge Mann: Sind auch keine
taube drunter?

		Hökerin: Ja, hör'n Se mal, junger
Herr, ick wär mit Vergnügen in jede ringekrochen un hätt mal
nachjesehen, aber ick derf de Schalen nich ufmachen. Wie viel
woll'n Se'n?

		Der junge Mann: Geben Sie mir 'ne
Viertelmetze.

		Hökerin ( mißt,
nimmt das Geld in Empfang und schüttet die Früchte in die
Rocktasche des Käufers): Leben Se wohl, junger Herr! (
Ihr Gemahl läßt sich sehen.) Na da biste
ja? Kommste endlich? wo hast'n dir wieder rumjedrieben?

		Der Gemahl ( ein wenig trunken): Als icke?

		Hökerin: Schonst wieder bei
Möwessen jewesen un jesoffen, he?

		Der Gemahl: Det hat einige
Vermutungen für sich.

		Hökerin: Du verdammter Saufaus! Du
wirscht noch mal deine janze Familie versaufen! Hab' ick Em nich
jesagt, Er soll mal nach de Jertraudtenbrücke jehen und hören, wat
de Borschdorfer kosten? wie? Daweile jeht er janz ruhig zu
Möwessen!

		Der Gemahl: Ick bin ein bißken
umjejangen, det is wahr. Ick wer alleweile nach de Borschdorfer
jehen.

		Hökerin: Komm' mal her, du
ordinärer Lüderjahn, ick wer' dir mal 'ne Bremse stechen.

		Der Gemahl ( schwankt näher): Du wirst doch nich?

		Hökerin: Ob ick werde! (
Sie reicht ihm eine ausdrucksvolle
Ohrfeige.) So, det haste verdient!

		Der Gemahl ( im
Fortgehen für sich murmelnd): Immer un ewig Keile! Det wird
ooch wenig helfen. Det schlägt bei mir nich mehr an. An de
Jertraudtenbrücke, da is en Keller, wo Brodemacher immer sitzt un
frühstückt. Da wer' ick doch jehörig rinfallen in den Keller; der
Kerrel is mir noch for'n Groschen schuldig. Ick habe 'ne Wette von
den Kerrel jewonnen, det unser Telejraf in de Dorotheenstraße noch
benutzt wird.

		Hökerin ( zu
ihrer Kollegin): Jott, Kälbern, seh mal da die Dänzerin
aus'n Chor mit de auswärtijen Beene hinhupsen. Det [bookmark: page84] is die, die früher mit mir
in een Haus zusammen wohnte. Na hör' mal, Kälbern, da hab' ick
Sachen erlebt, na! Det is 'ne Flieje so'ne Dänzerin! Kommersch war
in des Haus von früh bis in de sinkende Nacht. Kaum hatte se sich
des Morjens ufklawirt wie 'ne Prinzessin von drei Länder in zwee
Hemden, denn jing det Klingelziehen los. Der erschte war nu immer
so'n langer verunjlückter Freiherr mit schneeweiße Haare und
klapprije Knochen. Jott! det Männiken hät'ste uf 'ne Putellje
Weißbier proppen können, der bloße Schaum hätte'n in de Höhe
fliejen lassen. Und dabei spielte er noch immer den Jüngling, det
eenen brüheeß uf'n janzen Leibe wurde. Der zweete war en
steenreicher Bankier von mejen Abraham, der zu Hause Frau un Kind
hatte, aber sonne jroße Portion von hebräische Liebe besaß, det 'm
die Tänzerin uf de Nase rumdanzen konnte. Na un det da manchet
blanke Stück hat herhalten müssen, det kannste dir woll denken. Det
jink Jeschenke über Jeschenke, haste nich jesehn. Ick sage dir,
wenn det en armer Mann gewesen wäre, die junge Chorpflanze hätte
ihn reene ausjezogen. Aber so war et janz recht, wofor hätten denn
die reichen Propheten, wollt' ick sagen, die reichen Banquiers
Moses un die Propheten? Erscht müssen se ihr Jeld rausrücken, ehr
se nach't jelobte Land kommen. – Junge Frau, schöne Beerblansch!
Drei Silberjroschen de Viertelmetze! Soll ick messen, junge
Frau?

		Die Frau ( besieht die Birnen): Sechs Dreier?

		Hökerin: Wie, ick habe wohl nich
recht verstanden? Sechs Dreier, wie? Oder warn't man fünfe?

		Die Frau: Na mehr sind doch die
Birnen nicht wert!

		Hökerin: Nich? Is nich möglich!
Nee, wat Sie vor'n Überblick haben, det Sie so jenau wissen, wat de
Sechsdreier-Birnen kosten! I junge Frau – sind Sie nich de olle
(alte) Müllern? Wo wohnen Se'n in de Woche; ick möchte Ihnen mal
det Sonntags besuchen? Und wenn Sie mal in meine Jegend wieder
kommen, denn haben Se doch de Jüte un jehen Se [bookmark: page85] vorbei. Oder besuchen Se mir
morgen früh um Punkte elwen, denn bin ick nich zu Hause. Aber
kommen Se ja nich früher, sonst riskieren Se, det ich noch zu Hause
bin un Ihnen rausschmeiße. Soll ick Ihnen de Birnen vor sechs
Dreier vielleicht in'n Stempelbogen inwickeln un nach Hause
schicken? wie? Jeh' Se jo, jeh' Se!

		Ein junger Mann geht vorüber und
lacht: Das ist recht, schimpf' Sie tüchtig!

		Hökerin: I is Er ooch da? Is Er
ooch da, Herr von Affenschwanz! Wo hat Em denn der Deibel widder
herjeführt, Er schwindsüchtiger Ellenreiter mit de steifen Jaromire
an de hohlen Kalbsbacken? Wat meent Er, Er jrünschnäblijer
Tietkendreher mit de jewichste Neune an't Ohr, ick soll schimpfen?
Loof' Er doch ja, Er milcherner Heringsfabrikante, un halt' Er sich
im Rennen de ausgespreizte Hand vor't Jesichte, damit de Leute
jlooben, Er kann bis Fünfe zählen, Er Schafskopp! Stehl' Er doch
seinen Herrn en Zentner Zuckerkante un stopp' Er sich des ins Maul,
damit Er nich andere Leute annejiert! Stech' Er doch seinen
dämlichen Kopp in de erste beste Feuertiene, damit Er nich bloß
hinter de Ohren naß is! Halt' Er sich doch die Oogen zu, damit Er
nich vor sich selber erschreckt, wenn Er mal en Spiejel zu nahe
kommen sollte, Er Wanschenvertiljungsmittel, Er! dhu Er mir den
Gefallen un ...

		Ein Schneidergeselle ( stößt sie etwas unzart bei Seite): Na, brüll' Se
doch nich so, un mach' Se mir'n bißken Platz!

		Hökerin ( die
einmal im Zuge ist): J Er durch un durch verfädelter
Schneiderjeselle, wat kost' en det halbe Pfund Kalbfleesch von Em,
wat Er am Leibe hat? wie? Wat hät Er da jeredt, Teekessel? Ick soll
Em en bißken Platz machen? J, dhu' Er sich doch nich dicke, Er
Ziegenbock-Pferderenner! Son'n Kerrel, wie Er is, den laaß ick janz
durch! Bei den nehm' ick mir noch in acht un jeh' em von de Seite,
damit nich en Stücksken von ihm sitzen bleibt! Seh' mal eener den
Flederwisch an, der will Leute stoßen? Schneidergeselle, du
jammerst mir! [bookmark: page86] Loof' ja, det de wechkommst, sonst pack'
ick Em zwischen zwee Milchbrote und eß Em zum zweeten Frühstück
uf!

		Erster Herr ( in der Nähe der Hökerin): Ich sage Ihnen, lieber
Doktor, Sie müssen sich den Spaß machen. Echt Shakespeareschen Witz
haben die Frauen, und eine wunderbare Phantasie, die Himmel und
Erde zu einem Schimpf verbindet. Hegel erwähnt diese Frauen in
seinen Werken; er beweist, daß sie abstrakt denken.

		Zweiter Herr: Aber das Aufsehen,
wenn sie mich mit ihrem Verbal-Injurien verfolgt!

		Erster Herr: Ei was! Sein Sie nicht
so norddeutsch, sich bei jedem Quark zu genieren und jedes Wort auf
die Goldwage zu legen. Wenn man gescheit und gebildet wie Sie ist,
kann man jedem frei ins Auge sehen, denn es gibt nicht viel solcher
Menschen, und nur die Dummen mäkeln und nennen nicht nur die
Gewohnheit, sondern das Gewöhnlichste ihre Amme. Die Leute, deren
Gott der Anstand ist, sind die Gemeinsten auf der Erde. Das
Unglück, der prüde Anstand ist, glaub' ich, erst durch das
Teetrinken in die Welt gekommen. Und seit dieser Zeit sind auch die
Genies immer seltener, und die Eß-Tee-Tische immer häufiger
geworden.

		Zweiter Herr: Mein Gott, Sie halten
mir ja gleich eine ganze Vorlesung. Ich bin auch gerade keiner, der
auswendig allen Leuten recht sein will, und inwendig ein Esel. Ich
möchte nicht mit Gervinus die Zoten verherrlichen, wo sie nicht
naiv entstehen, aber ein einziger Kernwitz der Mutter Natur oder
Mutterwitz ist mir lieber als das ganze langweilige literarische
Vornehmtun unserer heutigen Poesie- und geistlosen Schriftsteller.
Shakespeare sieht wie ein plebejisches Ungeheuer neben dem feinen
Herrn von Varnhagen aus.

		Erster Herr ( drückt ihm die Hand): Sie sind mein Mann. Nun kommen
Sie zur Hökerin; vielleicht glückt es uns, ihre Galle witzig zu
machen. ( Sie treten näher.) Guten
Morgen, liebe Frau! [bookmark: page87]

		Hökerin: Ju'n Moorjen.

		Erster: Haben Sie Eier?

		Hökerin: Eier?

		Erster Herr: Ja, Eier! Die länglich
runden Dinger, welche zum Beispiel die Hühner behufs Vermehrung
ihrer Familie legen.

		Hökerin ( mit
gewitterschwerer Miene): Na ja, jlooben Sie etwa, ick weeß
nich, wat Eier sind? Ick fragte man bloß, weil ick als
Obsthändlerin dachte, ick hätte mir verhört, wie eener bei mir nach
Eier fragt. Ick halte mir keene Eier, weil hier manchmal Menschen
herkommen, die Witze machen wollen, un da werden se faul.

		Zweiter Herr ( kann sich des Lachens nicht enthalten): Haha! Sehr
gut, sehr gut!

		Erster Herr ( zu ihm): I wie können Sie denn darüber lachen, wenn
die Hökerin hier malitiös wird!

		Hökerin ( steht
auf und stemmt den Arm in die Seite): hören Se mal, Sie
Bulldock, nu blaffen Se den Oogenblick vor 'ne andere Düre, oder
ick trete Ihnen uf 'n Fuß, det Se ihn acht Dag lang wie 'ne
Haarnadel dragen sollen und schreien!

		Erster Herr: Nein, das ist doch
merkwürdig, was diese Hökerin schimpfen kann!

		Hökerin ( sehr
zornig): Schimpfen? I hör' Er mal, Er langbeeniger Kranich
mit de Brille uf de Nase, wat red't Er denn von Schimpfen? So'n
dämlichen Sünder wie Er is, den kann man ja jar nich schimpfen, der
is ja schon allens doppelt jewesen, wat man Niederträchtiges jejen
ihn aussprechen kann, wenn Er spillrijet Jerippe zwee Pfund Fleesch
uf 'n Leibe hätte, denn könnte man Karmnade vor de Schlächterhunde
aus Em hacken, aber die Teelen sind ville zu eitel, um an so 'nen
Kerrel zu knabbern! So'n Schatten von Mannsperschon will Leute zum
besten haben? I Er Jespenst! Em blase ick ja durch seine
durchsichtige Knochen in die Höchte, det Er verhungern soll in de
Luft, un wenn Er sich vor vierzehn Dage zu [bookmark: page88] fressen mitnimmt! Leg' Er sich
doch lieber uf'n Kälbermarcht bin, damit Er unter Seinesjleichen
is, un laaß Er sich die Sonne in 'n Hals scheinen, damit Er endlich
mal wat Warmes in den Leib kriegt! Schneid' Er sich doch seine
drittehalb Haare von seinen hohlen Kopp runter und steck' Er se in
en Wollsack, damit Er zeitlebens zu suchen hat, wenn er seine
Liebste mal 'ne Locke schenken will, un verjreif' Er sich dabei,
damit Sie weeß, det Er en Schafskopp is! I, kiek Er doch mal, Er
ausjehungerter Federfuchser, Er will Leute chikanieren? He? Leute
will Er chikanieren? J, Er abjemerjelter Menschensplitter, dhu Er
mir sich den Jefallen, un reiß Er sich lieber seine Rinderzunge aus
'n Halse, damit Er sich nich mehr blamieren kann! Häng' Er sich
doch lieber an 'n Jalgen, damit keen anständijer Mensch mehr en
Verbrechen bejeht! Er zweebenije Distel, um sich selbst zu füttern,
nehm' Er sich doch 'ne Laterne un leucht' Er sich untern Rennsteen
runter, damit Er endlich seine Bestimmung erlangt! So 'n Kerl, der
von oben bis unten wie 'n hohler Zahn aussieht, will reptierliche
Leute cujenieren? Laß Er sich doch lieber jlühendet Blei in'n hals
jießen, un reiß Er sich unten seine zwee Wurzeln aus, damit Er de
Welt keene Schmerzen mehr verursacht! Ick weeß woll, wat ick mir
unter seine Brille uf de Nase denke, un wat Er darunter is!
Knautsch' Er sich doch lieber zusammen un jeh' Er zum Plundermatz,
un verkoof Er sich vor'n viertel Pfund Lumpen, damit wenigstens
noch mal en Stück Papier aus Em werdt, wat man benutzen kann! Nehm'
Er sich doch de Watte aus de Waden un stopp' Er se sich in seine
Eselsohren, damit Er nich seine eijene Schande hören muß! Reiß' Er
sich doch seine Beene aus, nehm' Er se in seine Tatzen, und trommle
Er damit so lange uf sein Kalbfell rum, bis de Amerikaner Feuer
schreien! Nehm' Er sich doch Kiessand un schaure Er sich reene,
damit nischt von Em übrig bleibt! Er abjeknabberte Kälberpote, laß
Er sich doch zu Leim kochen und en Stiebelknecht mit sich
zusammenkleben, damit Er doch zu etwas nutze is! Häng' Er sich doch
[bookmark: page89] an 'n Mond,
damit de Lüderjahns früh zu Hause jehen! I, Er abjejriffene
Polizeiklinke, nehm' Er sich ja in acht, det Er de Currendejungens
nich zu nah' kommt, sonst singen die: Jott bewahre mir in
Jnaden!

		*

		Zwei Fuhrleute.

		Scherbel: Na wat is denn dat? Meck?
Wo hast'n deinen Wagen?

		Meck: Der is mir abhanden
jekommen.

		Scherbel: Wer hat'n sich denn
jelangt?

		Meck: De Polezei.

		Scherbel: Na, die langt ooch
allens! Wie ist'n det jekommen?

		Meck: I, seh mal, det is mir
verflucht jejangen. Wie ick immer Mallör habe, so ooch diesmals.
Ick fuhr dir immer raus nach de Jungfernhaide un brach mir da en
paar Ästekens ab, damit ick mir keen Holz zu koofen brauchte.

		Scherbel: Na natürlich!

		Meck: Na also, siehste, so fuhr ick
denn schonst seit vier Jahren so raus, un holte mir, wat ick
brauchte, un keen Mensch erwischte mir dabei. Un neulich hol' ick
mir ooch Holz, so erwischte mir eener dabei, der Förschter. Ick
konnte doch nu also nischt davor, det er mir jerade den Dach
erwischte, denn ick hatte mir schon seit vier Jahren jeholt, un et
hatte mir nie eener erwischt. Woran lach et aber? Seh' mal: mein
Pferd hatte natürlicherweise schonst einige mürbe Knochen; denn
früher drabte es immer, jetzt drabt es aber nich mehr, un wenn ick
mir uf'n Kopp stelle. Der Kerl aber, der Förschter, muß mir det
nich jlooben, un zeicht mir an, un se nehmen mir richtig meinen
Wagen. Als wenn ick davor könnte, det mein Pferd nich mehr draben
kann, un det der Förschter jrade den Dach mit seine Nase da
rumschnuppert, wo ick meine Jeschäfte habe.

		Scherbel: Ja, et is scheußlich!
Seitdem die Polizei det eene [bookmark: page90] Epulett verloren hat, is se janz besessen. Is
et mir denn etwa anders jejangen? Ick habe müssen neulich über zwei
Monat sitzen, bloß weil ick 'ne Tasche hatte!

		Meck: Ach, et is nich möglich! Det
wäre doch zu doll!

		Scherbel: Wie ick dir sage, uf
Ehre! Ick komme dir in 'ne Küche, verkoofe ne Molle Sand an de
Köchin, un so jeht se rin zu de Herrschaft, un will mir Jeld holen.
Se hatte jrade Silberzeich reene geputzt, wischte sich de Hände ab
un jeht nu rin. Darauf seh' ick mir en bißken um in de Küche; sie
kommt wieder; ick nehme mein Jeld un will jehen. So fällt mir ein
silberner Eßlöffel aus de Tasche. Wat hat die Köchin zu dhun? Sie
schreit, schließt die Dühre vor mir zu, det ick nich mal wegloofen
kann, läßt mir von eenen Mann halten, der mir noch dazu janz
unbekannt war, holt den Serschanten, un so muß ick brummen. Nu
frag' ick dir, is des eine Behandlung? Kann ick davor, daß ich'n
Loch in de Tasche hatte? Jibt mir der Staat Jeld, det ick mir kann
neue Röcke machen lassen?

		Meck: Nee!

		Scherbel: Na also!

		Meck: Drinken wir noch eenen?

		Scherbel: Meinetwejen! Ick bin
ärgerlich!

		*

		Polterabendscherz.

		Von Adolf Glaßbrenner.

		( Ein Berliner Hökerweib mit einem Korbe
voll Blumen. Sie zankt zur Tür hinaus.)

		Wat willst du denn von mir, du Jaljenstrick?

Ick will un muß partout mal hier herein!

Läßt du nich los, ick brech' dir det Jenick',

Un kloppe dir wie Zucker kurz und klein! [bookmark: page91]

		( Sie wirft die Tür zu und tritt vor die
Gäste.)

		Nee, so wat is mir noch nich vorjekommen,

Un ick verdrage doch en' juten Puff!

Hierher zu loofen hatt' ick mir mal vorjenommen,

So hält mir draußen so'n Lafkaie uf,

Un sagt zu mir ( sehr geziert
sprechend): »Wo wünschen

Sie denn hin?

Sie seind zu ordenär, Sie derfen hier nich rin.«

Ick derf nich rin? frag' ick ihm janz jelassen,

Wat meent Er denn damit, Er Dämelack?

Wenn Er noch muckst, so dhu ick Em mir fassen,

Un drag' Em nach den Schinder Hackepack!

Wat sächt Er, langet Pieraas (Regenwurm), ick nich rin?

Wat jloobt denn det Jemensche, wat ick bin?

»Na«, sagt er druff un macht en dumm Jesicht,

»Sie seind von die Natur un dragen Früchte;

Hier aber is ein Polterabend heute,

Und des da drin seind lauter reiche Leute;

Mit einem Wort, ich laaße Ihr nich 'rein,

Sie is bloß Hökerin, des is uns zu jemein.«

		( Sie setzt ihren Korb auf die
Erde.)

		Nun wünsch' ick bloß, Sie hätten mir jesehn,

Wie ick den sanften Heinrich ufjemöbelt.

		( Stemmt beide Hände in die
Seite.)

		I, sag' ick, so? Na, det is schön!

Hat Er, Mistfinke, sich nu ausgeschnäbelt?

Jemeene bin ick erscht in den Moment,

Wo ick mit solchen Stiebelwichser spreche:

		( die Faust zeigend)

		Nehm' Er sich jo in acht, det Er nich
jejenrennt,

Un ick Em nicher über't Knie zerbreche!

Woruffer will denn so'n Jerippe pochen?

Zwee pfünd'ken Kalbfleesch hat Er uf de Knochen! [bookmark: page92]

Em pust' ick ja man bloß, da knackt er ja un kracht!

Er seht ja aus, als wär' Er bloß jedacht!

		*

		Berlinische Blumensprache.

		Aster.

		Jetzt liebst du mir sehr! Doch schade!

Sind nur erst der Liebe Stunden

Futsch, und eh'lich wir verbunden,

Dann bin ick dir jleich Pomade.

		Basilicum.

		Du traust dir nich ran zu mir!

Na höre, Karl, ick bitte dir!

Laß dein Herz in meinem schlüpfen,

Daß wir ein Verhältnis knüpfen.

		Bolle.

		Bolle, jeh' und sage ihr,

Daß ich weine für und für!

Manche Träne is geflossen,

Aus des Kummers Leid entsprossen;

Doch so viel ich mir auch härmte,

Stets verjebens ich nur schwärmte.

		Brennessel.

		Mit deine Kurmacherei

Sei man nich immer so dreiste!

Wenn ick dir mal eie,

Det sag' ick dir, denn schreiste! [bookmark: page93]

		Rose (rot).

		Ich liebe dir! Ich liebe dich!

Wie's richtig is, ich weeß es nich,

Un 's is mich auch Pomade!

Wie, wenn ich lieb', es heißen muß,

Zu fragen erst den Heinsius,

Wär' um die Liebe schade!

Ich liebe dir! Ich liebe dich!

Wie's richtig is, ich weeß es nich,

Doch klopft mein Herz so schnelle!

Ich lieb' nich auf den dritten Fall,

Ich lieb' nich auf den vierten Fall,

Ich lieb' auf alle Fälle.

		Calmus.

		Nach der Liebe Schleife

wirst umsonst du rasen!

Mach mir eine Pfeife,

Denn werd' ick dir wat blasen.

		Erbsenblüte.

		Du hälst mir, Jeliebte, die Treue! denn
anderenfalls

Bekömmst du von mir eine Schote des Knalls!

		Feuerlilie.

		Ach, mein Herz brennt lichterloh,

Wie ein jroßes Bündel Stroh!

Niemals werd' ick Ruhe finden,

Kann es dir nicht auch entzünden. [bookmark: page94]

		Flieder.

		Nein, bei mir nich, wo ich wohne!

Kommen Se nach de jroße Kanone,

An des Zeughaus da, um neun

Werd' ich liebevoll heut' sein.

		Fuchsschwanz.

		Lehmann! Sein Sie nich so zudringlich!

		Kleeblatt.

		Mit dem Kleeblatt, Dörthe, hier

Dreierlei versprech' ick dir:

Erstens, daß ich nie erkalte,

Daß ich bis ans Jrab dir liebe,

Zweetens, daß ich treu dir bleibe,

Drittens, wenn ich beide halte.

		*

		Stammbuchverse aus dem Vormärz.

		Aus dem Stammbuch eines Schustergesellen.

		Zufrieden sein, das ist mein Spruch;

Was hilft mich Geld und Ehr'?

Das, was ich hab', ist mich genug,

Doch hätt' ich görn noch möhr!

Wenn man im Leben alles hat:

Der Mensch wird nimmermöhr nicht satt!

		Dieses zur süßen Erinnerung an Deinem
Freunde

August Kuhatz, Stubenmalör.

		Symbolum. Wie so?

		*
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		Halt Dir an die Natur,

Sie allein bejlückt Dir nur.

Laß das Kneipen und den Kümmel,

Denn sonst kommste nich in 'n Himmel!

		Deine geliebte Schwester

Mathilde.

		*

		Ick habe mir den Kopp zerbrochen, um ein Versch raus zu
kriechen, abersch nee. Darum wer' ick dich hier in Prosasch saagen,
daß Du ein Schafskopp bist. Der ich bin

		Dein Duzbruder Klempe.

Bei Lesung dieser Zeilen erinnere Dir.

		Symbolum. Spatz muß sind, sagt Kloppstock.

		*

		Holder, sentimentaler Tschuster!

		Wer nie gewußt, was nie gelebt,

Der hat vergebens auch gestrebt!

Wo Schatten blüht, da ist kein Glanz,

Wohl aber strebt der grüne Kranz,

Und duft'ger noch die Hyazinthe.

Darum sag' ich allen es geschwinde:

Kamöne war ein reiner Engel,

Die Tugend aber liebt den Stengel!

		Bei diesen Zeilen, die manche schöne Lehre enthalten, welche
schwer zu verstehen ist, erinnern Sie sich des kleinen Tertianers,
bei dessen Eltern Sie chambergarnierten, 3 Taler das Monat, mit
noch einem Pechmalion zusammen. Leisten Sie und bezwecken Sie nur
Gutes, selbst wenn Sie mit Ihrem Absatz Pech hätten. Sein Sie nie
wie Ihre Stiefel: nie ledern, nie vernagelt, nie gestumpft, und
lassen Sie sich nie zu solchen Zwecken [bookmark: page96] anziehen wie Jene: um mit Füßen
getreten zu werden. Vermeiden Sie es, auf gespanntem Fuß mit Jemand
zu leben, weil Sie sonst Wichse bekommen, oder einmal gehörig
versohlt werden könnten. Dann werden Sie immer gute Geh-Schäfte
machen, nie einen Helfer brauchen, sondern einst, zufrieden mit
sich selbst, einschustern.

		Alexander (Lehmann) der Kleine,

einstiger Referen-Darius.

		*

		Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich

Möros, dem Dolch im Gewande!

		Wenn Sie diese scheene Zeilen von Schillern sehen, erinnern Sie
sich jütigst an Ihre Freindin

		Caroline Matschke.

		*

		Freundschaft? Holder Nahme! Deine
Rosenbanden!

Warens, die sich auch um Unsre herzen Wanden!

Dir, O theurer! Hat die Freundschaft mich geschenket!

Durch die 1000 Freuden mir In-s herz gesenket!

		Ihre unersetzliche Freundin

Wilhelmine Hanepietsche.

		Simbolle. Keine Ruh' bei tag Und Nachts!

		*

		Nur der Freundschaft Harmonie,

Mildert die Beschwerden,

Ohne diese Symarthie

Ist kein Glück auf Erden.

		Verjess' Nünnikens nich, Jottlieb in de Ferne! Besoffen wie
[bookmark: page97] 'ne Bombe
un doch anstendig! des is mein Wahlspruch. Ick wünsche Dir, det De
Dir, wie et ooch is, un wenn et ooch is, un wie et ooch sind mach,
immer oben druf. Na atje!

		Dein Dreier Freund

Ernst Kruhse, Schuhmacher.

		Symbolicum Carline!!!!!! –

		*

		Du hör' mal, mit die Inschreibereien weeß ick nich Bescheid,
damit laaß mir zufrieden.

		Berlin, den 17ten Februar 1838.

Wer ick bin, weeßte.

		*

		Ick soll mir in Dein Stammbuch schreiben;

Ach Jott! det ließ ick jerne bleiben!

Da't aber mal jeschehen muß,

Mach' ick am Anfang ooch den Schluß!

Und darum keenen Verdruß!

		Auch ohne Düses jedenke mich, der ich war und jewesen bin

		Dein

Fritz aus Potsdam gebürtig, evangelischer

Reljon, 27 Jahr alt.

		Symbolicum. Üb' immer Treu und Röthlichkeit, bis de einstmals
Meester wirscht.

		*

		Ewig denkt mein treies Herze

An Der liebe sieße scherze

Und des scheiden macht mich Schmerze– –n!

		dieses kommt aus den vollen Busen deiner

Aurora, genannt Ricke.

		Oh!

		*
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		Lebe, wie Du, wenn Du stirbst,

wünschest wohl jespeist zu haben!

		Wenn Du, juter Jottlieb, dazu en Bild haben willst, denn koof
Dich eens, un klebe es Dich rin! Übrijens bleib' ick Dein Freund,
un Du kannst Dir auch an mir erinnern, des haste umsonst, des kost
nischt. Un zuletzt jeb' ick Dir noch 3 jute Lehren mit uf den
Weech: erschtens, wenn De keen Jeld hast, denn jib nich zu ville
aus! zweetens, wenn De hinfällig jeworden bist, denn werde ooch
widder uffständig! un drittens, wenn De mal unter 'ne Heerde
Rindvieh jehst, denn mache Dir ein Zeeschen, sonst find't man dir
nich wieder raus.

		Dein aufrichtiger Freund

Joseph Kammasche.

		*

		»Das Leben ist ein Traum! –«

		Dieses wünscht Dir von Herzen Deine lebenslängliche Tante

		Margarethe Hampel,

geborene Strampel.

		*

		Unsre Freundschaft, die soll brennen

wie ein dickes Dreierlicht,

Freunde wollen wir uns nennen,

Bis der Kater Junge kricht.

		Dies wünscht dir

Dein dich liebender Freund

Max.

		*

		Auch die Abschnitte: Originale, vor Gericht, Poesie und
Spruchweisheit enthalten noch manches, was den Urberliner der
Biedermeierzeit charakterisiert. [bookmark: page99]
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		Originale
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		Den Menschen und sein Wesen lernt man am besten durch
beglaubigte Vorkommnisse oder doch durch eine porträtähnliche
Karikatur kennen. Deshalb sind hier eine Reihe von Anekdoten und
Schilderungen von Berlinern zusammengestellt. Manche, wie Madame
Dutitre, der alte Heim, Friedrich Wilhelm IV. gehören zwar dem
Vormärz an. Doch zeigen die später wirksamen Originale den
Zusammenhang mit ihren Vorgängern. Menschliches und menschlicher
Witz bleiben sich gleich – und leuchten immer wieder von neuem
auf.

		Madame Dutitre.

		Diese Madame Dutitre, die im Anfang des 19. Jahrhunderts Berlin
mit ihren Redensarten belustigte, ist in manchen Zügen eine echte
Berlinerin gewesen. Unerschrocken, praktisch, aber auch mit
mancherlei Unarten behaftet, eine Frau Raffke der Biedermeierzeit.
Sie hatte als armes Mädchen einen reichen Schlächter geheiratet und
konnte schließlich ein Stockwerk Unter den Linden bewohnen. Das hob
ihre Selbstgefälligkeit und veranlaßte Berlin, ihr Treiben genau zu
beachten. Daher wissen wir manches von ihr, das allerdings nur eine
Seite des Wesens der Berlinerin zeigt: Die Seite, die belustigt.
Nach ihrem Tode hat man ihr eine Fülle von Aussprüchen
zugeschrieben, deren Echtheit nicht immer feststeht (vgl. Dr.
Hermann Kügler, Mitteilungen d. Vereins f. d. Geschichte Berlins,
40. Jahrg., Nr. 1,2). Über einen Besuch der Madame bei Goethe
berichtet Parthey:

		Ein Besuch der berühmten Frau Dutitre erregte vor einiger Zeit
in Berlin große Heiterkeit, besonders wenn sie ihn selbst in ihrer
naiven Weise erzählte: [bookmark: page102]

		»Ick hatte mir vorjenommen,« sagte sie, »Joethe doch ooch mal zu
besuchen, und wie ick mal durch Weimar fuhr, jing ick nach seinen
Jarten und jab dem Gärtner eenen harten Daler, daß er mir in eene
Laube verstechen und eenen Wink jeben sollte, wenn Joethe käme. Und
wie er nun die Allee runter kam und der Järtner mir jewunken hatte,
da trat ick raus und sagte: ›Anjebeteter Mann!‹ Da stand er stille,
legte die Hände auf den Rücken, sah mir jroß an und fragte: ›Kennen
Sie mir?‹ Ick sagte: ›Jroßer Mann, wer sollte Ihnen nich kennen?‹
und fing an zu deklamieren:

		›Fest gemauert in der Erden

Steht die Form aus Jips jebrannt!‹«

		Nach anderer Quelle soll Goethe gesagt haben: »Es freut mich,
daß Sie meinen Freund Schiller ehren.« Als man sie später über
ihren Irrtum aufklärte, soll sie gesagt haben:

		»Ach wat, det macht ja nischt, Schiller und Joethe sind ja janz
ejal.«

		*

		Eines Tages ging sie, wie Tietz erzählt, mit ihrer
Gesellschaftsdame Unter den Linden spazieren. Mit lauter Stimme
erzählte Madame einer Freundin, wo sie am vormittag schon überall
Besuche gemacht habe: »Denken Se sich, Liebeken, von de B. bin ick
zu de D. jeloofen, und von de D. bin ick zu de M. jeloofen, un denn
bin ick wieder zu de F. jeloofen und von de F. bin ick zu de K.
jeloofen, und wie ick so jeloofen bin –«

		»Aber Madame Dutitre,« flüsterte die Begleiterin, »on dit:
gegangen, gegangen, nich jeloofen –«

		Aber da legte die alte Dame los:

		»Wat, gegangen, gegangen? Mamsellken, ick bin jeloofen,
jeloofen, un ick habe den reichen Dutitre jekriegt – und Sie sind
gegangen und gegangen und haben noch keenen nich jekriegt. Also is
jeloofen besser wie gegangen, merken Sie sich det.« –

		*
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		Karoline Bauer berichtete folgende Anekdote von ihr:

		In der Königstraße sah sie ein entfesseltes Rind ihr
entgegenspringen. Voll Geistesgegenwart reißt sie die nächste
Glastür auf, stürzt in den Laden und ruft:

		»O Jemine, hier kommt ne dolle Kuh.«

		*

		Alfieri teilt folgendes mit:

		Auf einer Taufe bei Benekes fragte jemand, was für einen Namen
das Kind erhalten habe.

		»Manchester«, erwiderte Madame, worauf ihre Tochter verbesserte:
»Mamachen, Casimir (Kaschmir) heißt er.«

		»Na ja,« sagte sie, »ich wußte, es war Hosenzeug.«

		*

		Als ihre Töchter von Freiern umschwärmt wurden, sagte sie derb,
wie Frau von Hohenhausen berichtet:

		»Ja, wo ein Aas ist, sammeln sich die Adler.«

		*

		Auf die Frage, wie ihr das Konzert eines berühmten Virtuosen
gefallen habe, antwortete sie:

		»Oh, ick habe mir sehr amüsiert, wenn man die ekligte Musik nich
jewesen wäre.«

		*

		Violet berichtet: Als sie einmal bei einer Vorstellung von
Werners »Martin Luther oder die Weihe der Kraft« von der Bannbulle
hörte, die Luther verbrennen wollte, sagte sie zu ihrem
Nachbar:

		»Na, ick lach mir'n Ast, wenn die Pulle platzt.«

		*
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		Ihr Hausarzt war der alte Heim. Um ihm den Gang in ihr Haus zu
sparen, riß sie das Fenster auf, rief hinunter: »Dokterken, mir
fehlt nischt« und zeigte ihm die Zunge.

		*

		Als ihr Mann auf dem Sterbebette lag, wollte er seine Gattin
noch einmal sehen. Sie war gerade dabei, große Mengen Kuchen für
die zahlreich zu erwartenden Trauergäste zu backen. Erst auf
Zureden ging sie bis an die Tür, steckte ihren mit einer großen
Haube geschmückten Kopf ins Zimmer, und rief:

		»Jott, Vater, wat soll denn das? Du weeßt doch, ick kann keene
Doten nich sehen.«

		*

		Den König Friedrich Wilhelm III. tröstete sie einmal mit den
Worten: »Ja, Majestäteken, et is schlimm vor Ihnen, wer nimmt ooch
jern eenen Witwer mit sieben Kinderkens!«

		*

		Einmal lief ihr Unter den Linden der König in den Weg. Er kannte
sie wohl – wer kannte sie nicht! – aber er war zerstreut, übersah
sie und erwiderte ihren Gruß nicht. Da war der Beherrscher aller
Preußen aber an die unrechte Adresse gekommen. Plötzlich fühlte
sich der Monarch am Ärmel gefaßt.

		»Na, wat is'n det, Majestätken, man nich so stolz, Steuern
nehmen kann Er, aber die reiche Dutitren jrießen is nicht!«

		Seine Majestät sollen sich Allerhöchst vor Lachen geschüttelt
und der redefertigen Frau gnädigst die Hand gereicht haben. Madame
aber ließen den Handschuh in Glas und Rahmen fassen mit der stolzen
Inschrift: »An diesem Handschuh faßte mir mein Keenich!«

		*
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		Sie hatte ein Gesellschaftsfräulein, zu dessen Obliegenheiten es
gehörte, daß sie der Gebieterin niemals widersprechen durfte. Einst
fuhren beide Damen an einem windigen Tage im offenen Wagen nach
Charlottenburg. Me. Dutitre, schön geputzt, trug einen mit drei
Marabufedern verzierten Hut. Sehr bald entführte der Wind eine
derselben, und die Eigentümerin, die etwas Weißes in der Luft
flattern sah, fragte: »Mamselken, war det nich eine Taube?«

		Antwort: »Jawohl, Madame Dutitre.«

		Nach einigen Minuten entführte Zephyros die zweite Feder:
»Mamsellken, war det nich en Sticksken Papier?«

		Antwort: »Jawohl, Madame Dutitre.«

		Als nun gleich darauf auch die dritte Feder sich empfahl, wurde
die Sache verdächtig: »Herrjeß, Mamsellken, war det nich en
Marampuff?«

		»Jawohl, Madame Dutitre, das war der letzte.«

		(Aus Jugenderinnerungen von Felix Eberty.)

		*

		Vom alten Heim.

		Der alte Heim war Anfang des 19. Jahrhunderts ein beliebter
Arzt, von dem viele Schnurren erzählt werden.

		Ein damals in ganz Berlin bekannter reicher Israelit, der
jedoch, wo es anging, zu sparen wußte, kam einst zum alten Heim, um
sich einen gebrochenen Arm heilen zu lassen. Nachdem dies
geschehen, sandte Heim dem notorisch reichen Mann die Liquidation
für seine ärztlichen Bemühungen. Statt des Honorars erschien jedoch
bei ihm der Geheilte persönlich und zeigte sich über die empfangene
Rechnung sehr ungehalten; er behauptete, daß er absolut nicht
verpflichtet sei, für seinen gebrochenen Arm auch nur einen Pfennig
zu bezahlen, denn Heim habe ja ausdrücklich angekündigt: »Arme
werden umsonst geheilt.« [bookmark: page106]

		Der Arzt war über diese naive Auffassung zuerst etwas verblüfft,
faßte sich aber schnell und sagte in seiner derben Weise:

		»Sie haben recht, daran habe ich nicht gedacht; und nun machen
Sie mit Ihrem umsonst behandelten Arm mal schleunigst die Tür von
draußen zu.«

		*

		Einmal behandelte Heim eine nervöse Dame, die viel an
Kopfschmerzen litt und ihn mit allerlei albernen Dingen quälte.
Unter anderem kam ihm die Dame mit dem Vorschlag, sie möchte sich
Sauerkohl auf den Kopf legen, denn sie habe gehört, daß dies ein
unfehlbares Mittel sei.

		»Sehr gut,« sagte der alte Praktikus, »aber vergessen Sie nicht,
auch ein Bratwurst dazu zu legen.« Hierauf warf er die Tür hinter
sich ins Schloß und ließ sich nie wieder blicken.

		*

		Eine andere Dame ließ ihn wegen einfacher Kopfschmerzen mitten
in der Nacht holen und lamentierte ihm vor, sie müsse ihn
»insultieren«, da sie an »Konfektionen« nach dem Kopfe litte. Heim,
ärgerlich über die wegen einer Bagatelle gestörte Nachtruhe,
erwiderte: »Da kann ich Ihnen nur den Rat geben, schicken Sie
hinüber nach der ›Hypothek‹ und lassen Sie sich etwas
›Rhinozerosöl‹ holen.«

		*

		Eine vornehme Dame, die Mutter geworden war, peinigte Heim, der
ihr Hausarzt war, mit allen möglichen und unmöglichen Vorschlägen
bezüglich der Ernährung ihres Sprößlings [bookmark: page107] und rückte unter anderem
auch mit der Frage heraus, was der Herr Geheimrat wohl von
Eselsmilch halte.

		»Sie ist gut für junge Esel«, erwiderte der Gefragte.

		*

		Heims Sicherheit in dem richtigen Erkennen der Krankheiten war
so groß, daß sich die Sage gebildet hatte, er wisse schon von dem
Geruch, der im Zimmer herrsche, was einem Patienten fehle. Einige
Studenten beschlossen nun, ihn auf die Probe zu stellen und
veranstalteten eine genau einstudierte Komödie. Einer von ihnen
mußte sich ins Bett legen, und nachdem man sich über eine bestimmte
Krankheit, die der Pseudopatient heucheln und genau beschreiben
sollte, geeinigt, rief man den alten Heim herbei.

		Der Arzt erschien, befragte den im Bett Liegenden eingehend und
erhielt prompte Antwort.

		Plötzlich jedoch sagte er: »Stecken Sie mal die Zunge
heraus.«

		Dies geschah.

		»Weiter,« befahl Heim, »weiter, zum Donnerwetter weiter!«

		Der falsche Patient steckte die Zunge aus dem Halse, daß ihm
schier die Luft verging, der Arzt sagte:

		»So, nun können Sie von Ihrer Zunge – einen praktischen Gebrauch
machen ...«

		Und mit dem klassischen Ausdruck Götz von Berlichingens ging er
hinaus.

		*

		Später begegnete einmal eine von ihm unterstützte Glaserfrau dem
alten Heim auf der Straße, und da sie sich ihrer Schuld erinnerte,
fragte sie ihn, was sie ihm zu zahlen habe. Heim, der hier eine
Forderung überhaupt nicht geltend zu machen beabsichtigte, sagte im
Scherz:

		»Na, zwei Taler, Mütterchen, wird's wohl machen.«

		Die gewissenhafte Frau, die auch im Wohlstand eine sparsame
[bookmark: page108] Hausfrau
war, aber erwiderte: »Nun, ein Taler und zwanzig Silbergroschen ist
wohl auch genug.«

		»Ei freilich,« sagte Heim lachend. »Nur um Gotteswillen dem
Doktor nicht zu viel Geld ins Haus tragen.«

		*

		Des Königs Witze.

		Friedrich Wilhelm IV., der sich gern den Geistreichen nennen
hörte und sein großes Vergnügen an den Berliner Redensarten und
Spöttereien hatte, besaß eine große Neigung, selbst oft recht
billige Witze zu machen. Selbst den Oberkonsistorialrat und
Hofprediger Strauß, der wichtige Entscheidungen des Königs
beeinflußte, neckte er einmal, wie Georg Ebers erzählt:

		Als er ihn zum Hofprediger ernannt hatte, rief der König
Alexander von Humboldt zu:

		»Ein naturhistorisches Kunststück, daß du mir doch nicht
nachmachen kannst! Ich habe einen Strauß zum Dompfaffen
gemacht.«

		*

		Als Kronprinz wurde er der Mittelpunkt des Hoflebens. Man
erzählte, wie er bei einer Hoftafel verspätet, den in solchen
Dingen nervösen König mit einer Lieblingsredensart des
Maurerpoliers Kluck aus Angelys »Fest der Handwerker« angesprochen
habe:

		»Meester, dadrum keene Feindschaft nich«, worauf der König mit
einem andern Zitat des Stücks geantwortet habe: »Na, det weeßt de
doch, Willem, ick bin allemal derjenige, welcher.« –

		*

		Als die Rätselmode in Berlin an der Tagesordnung war, gab er dem
Minister Kleewitz, den er nicht recht leiden mochte, folgendes
Rätsel auf: [bookmark: page109]

		»Mein erstes frißt das Vieh, das zweite habe ich nie; mein
Ganzes alle Tage – wird's mehr des Landes Plage.«

		Auf Kleewitz Beschwerde beim König sollte der Kronprinz in
Arrest geschickt werden, redete sich aber sehr geschickt heraus, er
habe »Heuschreck« gemeint.

		*

		Friedrich Wilhelm IV. hatte die Gabe, allen Dingen die
freundlichste Seite abzugewinnen. Deshalb ereigneten sich auch für
ihn die meisten komischen Dinge. Es war für den Begleiter nicht
immer leicht, den schicklichen Ernst zu bewahren, z. B. wenn ein
Schulmeister an der Spitze einer Kinderschar eine ebenso lange als
langweilige Rede hielt, die der König gutmütig und geduldig mit
anhörte, bis ein Esel auf dem nahen Felde laut schrie, und der
König dann leise dem Adjutanten ins Ohr sagte:

		»Stille, stille, immer hübsch einer nach dem andern.«

		*

		Einst wollte der Bürgermeister einer kleinen Stadt den König,
der selber ein guter Redner war, mit einer glänzenden Rede
begrüßen. »5000 Bürger«, begann er. – Kunstpause. – »5000 Bürger.«
– Abermalige Kunstpause. –

		»Grüßen Sie bitte die 5000 Bürger von mir, aber jeden einzeln«,
rief der König und fuhr weiter.

		*

		In Trier kredenzte man ihm einen Becher Wein mit der
Versicherung, daß die Gesinnungen an der Mosel so lauter und so
rein wie dieser Wein seien.

		»Ist doch kein Achtundvierziger?« erwiderte der König gut
gelaunt.

		*
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		Der Hofschlächter Raabe in Potsdam, der Weihnachten den König
mit einem Paket feinster Würste bedacht hatte, erhielt als
Gegengabe eine in Form einer Wurst gearbeitete goldene Dose, auf
deren Deckel die Worte eingraviert waren: Wurst wider Wurst.

		*

		Als der König August von Hannover, der ihm persönlich wenig
sympathisch war, abreiste, gab er mit verständnisvollem Lächeln die
Parole aus:

		»Oxford.« –

		*

		Eine Gesellschaft veranstaltete einst eine ernste
Musikaufführung von Dilettanten in der Friedrichskirche zu milden
Zwecken gegen Eintrittsgeld. Friedrich Wilhelm IV. und Königin
Elisabeth besuchten die Aufführung und spendeten beim Ausgang viel
Gold in die Hüte der einsammelnden Komiteemitglieder. Als die
Königin darunter den Gartendirektor Lenné erkannte, fragte sie
teilnahmsvoll:

		»Nahmen Sie viel ein?«

		»Jetzt nur Bitterwasser, Euer Majestät«, antwortete mit einem
kläglichen Gesicht der stets mit seiner Gesundheit beschäftigte
Hypochonder.

		Der König lachte laut – und machte aus dieser Antwort einen viel
erzählten Witz.

		*

		Bunte, mit Orden behängte Uniformen waren dem König nicht
angenehm. Herrn von Nagler, der sich als Oberpostmeister in einer
goldgestickten Uniform vorstellte, empfing er mit den Worten:

		»Mein Gott, aus welcher Bronzefabrik kommen Sie denn her?«

		*
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		Der Weinhändler Louis Drucker.

		Ein ganz besonders nach dem witzhungrigen und spottlustigen
Berlin passender Mann war der Weinhändler Drucker. Im vormärzlichen
Berlin hatte er großen Zulauf. Die Besucher lachten über seine
vielen, manchmal auch politischen Anspielungen. Er kam aber auf die
Dauer doch auf keinen grünen Zweig und ging nach Amerika, wo es ihm
auch nicht geglückt sein soll ...

		Ein Zeitgenosse schrieb über Drucker:

		»Ein neues Wesen mit gutem Humor, ein schöngeistiger Weinhändler
und weinhandelnder Schöngeist erhob sich mitten im Bedrängnis der
Tage: Herr Louis Drucker. Wir wollen ihn mit seinem eigenen Weine
ein Lebehoch bringen: ist dieser nicht der beste, so weiß Herr
Drucker, daß er selbst die Schuld daran trägt. Übrigens ist zu
erwähnen, daß der lustige Kauz durch Cholera und allerhand Ungemach
an der Hand seines Kapellmeisters Hirsch und seiner Sängerin
»Achmalia Rindfleisch« sich glücklich bis auf unsere Tage
hindurchgewühlt hat, und zwar, wie er versichert, ohne dabei
Grüneberger getrunken, verschänkt, oder auch verkauft zu haben. Es
will das immer viel sagen und verdient alle Beachtung. Herr Drucker
ist eine neue Berliner Merkwürdigkeit, die wir jedem, der einen
tüchtigen Odem hat, von Noah abstammt, und sich dieser Abstammung
nicht schämt, in mehr als Augenschein zu nehmen raten.« So konnte
denn auf Grund dieser chronistischen Notiz festgestellt werden, daß
Louis Drucker kurz nach Neujahr 1837 seinen Weinschank eröffnet
hat, und zwar mit folgender Annonce:

		»Erfrischungs-Anzeige.

		Um dem drückenden Mangel an Weinhandlungen zu
begegnen, werde ich zum Wohle der durstenden Menschheit am 4.
Januar 1837, fünf Minuten nach Sonnenuntergang in der Roß-Straße
Nr. 29 eine Weinhandlung eröffnen. Lokal, Kellner, [bookmark: page112] meine Wenigkeit und
sonstige Utensilien werden ein harmonisches Ganzes bilden, welches
nur von der Reinheit meines Lagers und meiner Grundsätze
übertroffen werden soll. Nur um sich von der Wahrheit zu
überzeugen, lade ich meine vom Durst geplagten Mitbürger und
Freunde zum fleißigen Besuch meines Lokales ergebenst ein, allwo
sie sich belehren können, wie alt die Wein-Komposition in
Deutschland sei.«

		*

		Der Hosenträger.

		Auf die übertriebene Schwärmerei der Berliner Damenwelt bei der
Anwesenheit von Franz Liszt bezieht sich folgender Scherz
Druckers:

		»Durch den glücklichen Zufall bin ich in den Besitz eines
Hosenträgers gelangt, welchen der berühmte Virtuose Franz Liszt um
Gebrauch hatte. Um den Wünschen vieler Berliner Damen
zuvorzukommen, die kein Andenken von ihm besitzen, werde ich diesen
Verlegenheits-Aushelfer in kleine Stücke parzellieren und, soweit
es der Raum gestattet, einem jeden ein Andenken zukommen lassen.
Mit Zwangsjacken für tolle Frauen kann ich jedoch nicht
aufwarten.«

		*

		Druckers Weinstube erhob sich, wie Gotthilf Weißstein in seinen
von E. Frensdorff veröffentlichten Druckerschen Nachlaß erzählte,
trotz des neuen »Bayrischen Bieres« – zu bedeutender Berühmtheit.
Hier wurde durch attisches Salz der Durst nach saurem Wein rege
gehalten. Drucker, der früher in Weinen »gemacht« hatte, machte
jetzt in Witzen, zu allen Zeiten das beste Geschäft, das man in
Berlin etablieren kann. [bookmark: page113] In einem altertümlichen Hause der
Poststraße tagte eine zusammengedrängte Gesellschaft, es wurden die
großartigsten Witze losgelassen, deren Echo man ein halbes Jahr
später in den Provinzen als Neuigkeit hörte. Es war ein Gemisch von
Rausch, Katzenjammer und Vermessenheit, was hier zur nächtlichen
Stunde sein Wesen trieb. Drucker, der Roué, fast immer etwas
angetrunken, wenn er die Gesellschaft eröffnete, und fast ohne
Lebenszeichen, wenn sie geschlossen wurde, trieb seine Witze wie
ein toller Reiter sein Pferd ... Das ging in einer Karriere über
die faulen Zustände und die Schranken der Redefreiheit hinweg
...

		Vielfach hatte sich die Gewohnheit herausgebildet, daß Drucker
kurz vor Schluß noch einen Witz zum besten gab. Die ganze Kapelle
spielte einen Tusch und Drucker trat vor. Meistens war es eine
derbe Zote, manchmal gab er ein spaßhaftes Rätsel auf oder machte
einen politischen Witz. So berichtet Dr. Alexander Meyer, der
treffliche Berliner Plauderer und Humorist, folgendes Geschichtchen
vom 18. März 1849: Nachdem die stürmischen Ereignisse des Vorjahres
eifrigst debattiert worden waren, trat Drucker vor und gab
folgendes Rätsel auf:

		»Was ist für ein Unterschied zwischen heute und heute vor einem
Jahr?«

		Antwort: »Heute vor'm Jahr waren wir guter Hoffnung und heute
sind wir – in anderen Umständen.«

		*

		Zweiunddreißigstes Vergnügtseyn.

		Aus einem Bericht über das Treiben in Druckers
Weinstube.

		( Drucker tritt fröhlich unter seine Gäste.
Er ist zu der heutigen Soiree festlich geschmückt, indem er einen
braunen Frack um seine Gebeine wand.) [bookmark: page114] Herr Kapellmeister! schreiten
Sie zur Ouvertüre, wenn Sie durch Ihre Sommerkleidung nicht daran
verhindert werden. ( Zu den Gästen.) Ich
grüße Sie, meine Herren, in den Räumen dieser kriegerischen
Weinstube.

		Ein Gast: Kriegerisch! Wie so?

		Drucker: Allerdings! Meine Weine
haben einen Stich, dadurch bekommen meine Gäste einen Hieb, ich
habe einen Schuß, der Krieg ist da! Auch könnte man die
Weinhandlung versetzt eine Heinwandlung nennen.

		Ein Wein-Reisender ( zu einem Gast): Bruder! Du hättest längst heiraten
sollen, wenn du in diesem Jahre noch heiratest, gebe ich den Wein
zu deiner Hochzeit. –

		Drucker: Aha! Als Mit-Gift.

		Ein Gast: Wissen Sie schon? Madeira
ist untergegangen.

		Drucker: Für die Liebhaber dieser
Sorte allerdings ein großes Unglück; aber neben dem Unglück auch
viel Glück! – Das Rezept ist gerettet! –

		Ein Gast: Kellner! Geben Sie mir zu
der Sülze Essig!

		Ein Chicaneur ( reicht ihm sein Achtel Wein und sagt): Bedienen Sie
sich einstweilen.

		Drucker: Sie kommen so munter
hierher, und sind jetzt so mürrisch. Ist Ihnen vielleicht etwas
Unangenehmes aufgestoßen?

		Chicaneur: Nichts als Ihr Wein.

		Drucker: Bitte! dafür verkaufe ich
auch die Sorte unter dem Fabrikpreise.

		Gast: Wie alt ist wohl dieser
Franzwein?

		Drucker: Genau weiß ich's nicht.
Soviel ich weiß, junger 11er – und gestern fertig geworden.
Wilhelm! Bringen Sie einen Borstenwisch und fegen Sie die Fliegen
hier fort. Ich begreife nicht, wie die Menge toter Fliegen hierher
kommt.

		Chicaneur: Sie haben
mitgetrunken.

		Gast: Kellner! Die Wein-Karte! –
Ist dieser Steinwein gut? [bookmark: page115]

		Drucker: Vortrefflich! Die
Steinsetzer sogar bedienen sich seiner mit günstigem Erfolge zum
besseren Zusammenziehen der Fugen zwischen den Steinen. – Eine
ähnliche Sorte nenne ich Einquartierungswein.

		Gast: Aus welchem Grunde?

		Drucker: Er wurde den französischen
Einquartierungen vorgesetzt, um sie auszuquartieren. Auch als
Überschwemmungswein dürfte er sich wirksam zeigen. Ein halbes Ohm
in den größten ausgetretenen Strom gegossen, müßte denselben
unfehlbar binnen 10 Minuten wieder in sein Bett zusammenziehen.

		Chicaneur: Nennen Sie ihn doch
Corpswein und lassen sich für die Mischung ein Patent geben. Er
wird von großem Nutzen sein, um die einzelnen zerstreut liegenden
Truppenteile eines Armeekorps schneller zusammenzuziehen.

		Gast (ein Schlesier): Der Wein is a
bissel harbe, a is wohl gutt, a schmeckt mer og nich.

		Drucker: Das kommt daher, weil Sie
an den Grüneberger gewöhnt sind.

		Chicaneur: Oh, den vermißt man hier
nicht.

		Drucker: Mein Herr, hören Sie auf,
mich zu morden, oder ich brauche Repressalien. Amalia ist bereit,
mich durch ihren Gesang zu rächen.

		Chicaneur: Halten Sie ein! – Ich
verstumme!

		Drucker: Übrigens – ohne Scherz –
daß meine Weine gut sind, beweist wohl am besten der nicht
unbedeutende Absatz derselben. Bis nach Frankreich versende ich
sie. Bei vorkommenden Belagerungen soll er verwandt werden, um die
Kommandanten der Festung leichter dahin zu bringen, daß sie sich
übergeben.

		Ein Gast: Heut war die ganze Spree
mit toten Fischen bedeckt. Sind vielleicht die Mühlen
geschützt?

		X: Nein! Aus Versehen ist einem
Hausknecht ein Fäßchen [bookmark: page116] Wein auf der Schleusenbrücke geplatzt und in
die Spree gelaufen.

		*

		Sehr viel Spaß bereitete Drucker den Berlinern mit seinen
Anzeigen, von denen hier einige folgen mögen:

		Das rosenfarbene Pferd.

		»Heute ist um Mitternacht bei mir ein von Natur rosenfarbenes
Pferd zu sehen – es bleibt nur kurze Zeit in meinem Besitz, bitte
sich daher mit der Besichtigung zu beeilen.«

		Natürlich war am Abend das Restaurant vollgepfropft von
Neugierigen, und es wurde tapfer gezecht in Erwartung des
naturgeschichtlichen Wunders. Endlich, als es Mitternacht schlug,
schrie alles: »Drucker! Drucker! das rosa Pferd!«

		Und der schlaue Bursche öffnete die Stalltür auf dem Hofe, und
beim matten Schein einer Stallaterne stand dort ein ganz
gewöhnlicher – Schimmel!

		Den Enttäuschten und Tobenden sagte Drucker dann in seiner
ironischen Weise: »Aber, meine Herren, es gibt ja auch weiße Rosen
... ich habe mein Wort gehalten.«

		*

		Grande Soiree.

		Donnerstag, den 4. Januar 1838. Zur Feier der Rückerinnerung
vergnügt verlebter Festabende: Grande Soiree, bei welcher mein
erster Kapellmeister Hirsch zum ersten Male auf einer römischen
G-Saite und zwar rückwärts vortragen wird. Fräulein Amalie hat das
Gelübde getan, das allgemeine Vergnügen durch ihren Gesang nicht
stören zu wollen. Die böhmischen Damen: Brigitte, Franziska und
Bebi Kreitel werden binnen acht Tagen von ihrer Kunst- und
Urlaubsreise nach Tirschtiegel zurückerwartet. –

		*

		[bookmark: page117]

		Letztes Aprilplaisir.

		Montag, den 30. April 1828. Großes unverfälschtes viel
harmonisches vergnügtes Abendbewußtsein nebst eingelegten Arien von
Achtmale Rindfleisch und Begleitung. Auch wird mein Premier
Kapell-Chef Hirsch, wohlgeboren, veränderungshalber zum ersten Male
in Sommerhosen erscheinen. –

		NB. Anfang sogleich, Ende nach
Belieben.

		Subskriptionen auf die in diesen Tagen erscheinenden Maikäfer
werden noch bis zum 3. Mai angenommen, später tritt erhöhter
Ladenpreis ein.

		Ein schmerzhafter Verlust hat meine weibliche Kapelle betroffen,
Fräulein Hardag, erste Sängerin, hat nämlich den vierten Zahn auf
der Unterseite verloren und beabsichtigt, sich auf Aktien einen
neuen einsetzen zu lassen. Zahnärzte, welche auf
Kinnladen-Spekulation reflektieren, wollen Preis und Zeichnung
einsenden. Mindestfordernde erhalten den Zuschlag.

		*

		Druckersche Witze.

		(»Wissenschaftliche Vorträge, gehalten in den
Soireen des diversen Vergnügtseins.«)

		Ein Bürger, der sein fünfzigjähriges Bürgerjubiläumsfest
feierte, erhielt den Roten Adlerorden 4. Klasse. Mit dieser
ehrenvollen Auszeichnung nicht zufrieden, wandte er sich an einen
Kommerzienrat, und bat sich dessen Meinung aus. Dieser antwortete:
Verhalten Sie sich ruhig; an Ihrer Stelle würde ich ihn so lange
liegen lassen, bis er schwarz wird. –

		*

		Eine Drucker-Rede.

		(Grüneberger, wie er wirklich ist.)

		Meine hochzuverehrenden und womöglich viel verzehrenden Gäste,
Menschen, Bürger, Mietsabgabenspender und Feuerzettelinhaber!
[bookmark: page118]
Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen eine Schilderung des Grüneberger
Weines gebe, um Sie zu dem Genuß des meinigen anzuspornen, d. h.
nicht meines Grünebergers, sondern vielmehr meines Johannes- oder
anderen Bergers, wofür Sie mir Taler spenden.

		Die Stadt Grüneberg, Verehrungswürdige! ist, wie Sie alle wissen
werden, auch eine schöne Gegend. Sie hat soundsoviel Einwohner,
vielleicht noch einige mehr, und zwar sehr liebe und gute Menschen.
Sie sind durchaus nicht daran schuld, daß in ihrer Gegend Wein
wächst; das ist ein Schicksal, dem sie sich geduldig fügen müssen,
denn als der liebe Gott die Ufer des Rheines bekränzte und der
Champagne ihre goldenen Trauben schenkte, da lachte die
personifizierte Ironei, Seine infernalische Hoheit der Teufel, und
lachte höhnisch und pflügte in einer wilden Nacht die Gegend um
Grüneberg, und legte einen Samen in die Erde, der Verderben über
alle menschlichen Geschmacksnerven bringt. Die Wirkungen des
Grüneberger Traubenblutes sind furchtbar, und es ist ein
moralisches Verdienst, dieselben bekanntzumachen, damit unsere
Nachkommen lieber ihre Kehlen mit Wasser, sage mit Wasser,
benetzen, als mit jener Weinpersiflage, die kein Erbarmen kennt,
sondern ihre Spuren durch Mord und Zerstörung alles Heiligen
bezeichnet.

		Ich bin kein Säufer, aber ich liebe den Wein; ich bin keine
feige Memme, aber ich fliehe den Grüneberger. Ich bin ein Mann, der
dem Satan in die Augen sieht, aber er komme als offener Feind,
nicht als Grüneberger, versteckt unter Rhein- und Moselwein zu mir,
wenn ich durstig bin. Da unterliege ich – gegen solche Waffen kann
ein schwacher Mann nicht kämpfen. Neulich – es war am 5. Mai 1838,
ich werde diesen Tag nie vergessen, hatte ich die Kaiserstraße
zurückgelegt, war glücklich über ihr Pflaster fortgekommen,
bedurfte aber der Erholung, d. h. mich durstete. Ich stehe also vor
einem Hause still, auf dessen einem Fenster mit goldenen Buchstaben
das [bookmark: page119] Wort
»Weinstube« zu lesen war. Ich kann nämlich lesen, und mein Dirigent
Hirsch auch, wiewohl sonst die Hirsche nicht lesen können, aber das
bleibt sich gleich. Nichts Böses ahnend also trete ich hinein, ohne
das größere Schild oder vielmehr die Warnungstafel: »Grüneberger
Weinhandlung« bemerkt zu haben. Ich fordere mir einen Schoppen, ich
bekomme ihn. Ich frage: »Was kostet dieser Schoppen?« Sie antworten
mir: »Vier Silbergroschen«. Ich erschrecke und sehe mich befremdet
um. »Vier Silbergroschen?« wiederholte ich bestürzt, und schon
dämmert eine gräßliche Ahnung in meiner Seele auf. »Vier
Silbergroschen? Oh, Sie irren sich wohl?«

		Ich hätte in diesem Augenblick einen Taler darum gegeben, wenn
man mindestens fünfzehn Silbergroschen gefordert hätte.

		Aber dem Kellner schwebte ein Geständnis um seine Lippen.
»Nein,« sagte er gemütlich, »ich irre mir nicht. Dieser ist der
Preis vor diese Sorte Jrünberger.«

		Es war heraus, das Wort; ich wurde blaß wie zwei Leichen. Der
Kellner dagegen tat, als ob gar nichts vorgefallen wäre, und ließ
mich von Gott und der ganzen Welt verlassen, mit meinem Schmerze
allein.

		Mit Kennermiene prüfte ich: es war echter Grüneberger. Ich
hoffte noch immer, daß vielleicht ein kleiner Betrug vor sich
gegangen wäre, aber nein, er blieb echt, der Grüneberger, die
Flasche winselte und bebte. Endlich, nachdem ich dem Himmel meine
Seele empfohlen, schenke ich ein, schlage drei Kreuze vor dem
Becher, ergreife ihn, setze ihn an den Mund und setze ihn wieder
auf den Tisch. Endlich nehme ich ihn noch einmal in die Hand,
nämlich den Becher, den Grüneberger, halte ihn an die Nase, rieche
die Blume und stelle ihn noch einmal auf den Tisch. Endlich aber
denke ich: Drucker, sei keine feige Memme, nehme zum dritten Male
den Becher, sehe mir den Wein an, stürzte ihn hinunter.

		Zuerst war mir, als ob mich der Schlag rühren sollte, solch ein
Blitz fuhr mir durch alle Glieder, dann saß ich unbeweglich [bookmark: page120] wie der
Ritter Toggenburg, die Augen starr vor ihm hingeheftet.

		Mit einem Male regt sich mein rechter Fuß, hebt sich hoch – und
fällt wieder nieder; der linke Fuß macht es ihm nach, und eben, als
ich erstaune und außer mir werden will, geht mein rechter Arm in
die Höhe, streckt sich nach der Decke des Zimmers und fällt dann
herunter. Der linke Arm, nicht faul, ihm nach, und so sitze ich
Unglücklicher da wie eine Mühle, getrieben von den Fluten eines
satanischen Krätzers.

		Ich will an meine Familie zu Hause denken, aber mit einem Male
merke ich, daß ich in die Quere denke.

		Ich will aufstehen, aber ich bin wie angenagelt auf dem
Stuhle.

		Endlich reiße ich mich los und will gehen, aber ich gehe
rückwärts mit eingebogenen Knien wie ein Klapperstorch.

		Ich will schreien, aber ich habe die Maulsperre.

		Ich will noch ein Glas trinken, um mich nach dem homöopathischen
Grundsatz zu kurieren, aber die Flasche war weg, und hüpfte in der
Stube wie ein kleiner Kobold umher.

		So stand ich fünf volle Stunden, bis mir ein Gast ein Glas
echten Champagner in den Mund goß, der mich augenblicklich wieder
herstellte.

		Wenn Ihnen von diesem Champagner gefällig ist, meine Herren, so
steht mein ganzer Keller zu Diensten. Die Flasche kostet im
Abonnement zwei Taler inkl. Pfropfen; später tritt der erhöhte
Ladenpreis ein, Knall und Schaum gratis; Kinder unter zehn Jahren
bezahlen die Hälfte.

		*

		Professor Buttmann.

		Während der Sommermonate gab es gar keine Straßenbeleuchtung;
die lange Abenddämmerung und der Mond wurden als genügende
Stellvertreter für dieselbe angesehen. [bookmark: page121] Männer, deren Kleidung so von
Fett getränkt war, daß sie spiegelblank erschienen, reinigten die
Straßenlampen. Es war ein Lieblingswitz der Jungen, diesen
geplagten Leuten zuzurufen: »Mal schliddern for'n Sechser!«,
wodurch angedeutet wurde, daß, wenn sie sich hinlegten, man auf
ihnen wie auf einer kleinen Eisbahn dahingleiten konnte ...

		Außer den erwähnten Lampenputzern fehlte es auch den Straßen der
Residenz nicht an Figuren, die heutzutage vollständig von der
Bildfläche verschwunden sind. Da gab es zum Beispiel, weil viele
Leute, namentlich alte Herren, sich noch täglich den Kopf pudern
und pomadisieren ließen, Friseure, die mit eigentümlich eiliger
Geschäftigkeit umherliefen, von oben bis unten wie mit Mehl
bestreut, an den Röcken weite Seitentaschen tragend, aus denen
Brenneisen, Scheren und Kämme hervorragten. Der bekannteste unter
ihnen war der Theaterfriseur Schultze, der beständig in einem
kurzen Zuckeltrabe blieb, als wenn er fürchtete, überall zu spät zu
kommen. Eines Tages rief demselben ein Spaßvogel aus dem Fenster
nach: »Hören Sie einmal!« Und als jener stillstand: »Haben Sie
Zeit?«

		Schultze, der einen neuen Kunden zu erhalten hoffte, erwiderte
eifrig: »Jawohl!«

		»Nun, warum laufen Sie denn so?« sagte der andere und warf das
Fenster zu.

		Der bekannte Philologe Buttmann, den man nach dem weiten
lottrigen Anzuge, den er zu tragen pflegte, und wegen seiner
eiligen Art zu gehen, wohl für einen solchen Friseur halten konnte,
wurde einst ebenfalls aus einem Hause angerufen und von einem Herrn
gefragt, ob er ihm die Haare schneiden wolle? Buttmann erwiderte:
»Jawohl!« Kam herauf, bat um eine Schere, weil er die seinige
vergessen habe, und schnitt dem unvorsichtigen Besteller die Haare
ratzekahl vom Kopfe. [bookmark: page122]

		Als der so Verunstaltete sich im Spiegel besah und gewahrte, wie
er zugerichtet worden, rief er in vollster Wut:

		»Aber Sie können ja gar nicht Haare schneiden?« worauf Buttmann
lächelnd antwortete:

		»Sie haben mich ja nicht gefragt, ob ich kann, sondern nur, ob
ich will. Ich bin der Professor Buttmann.« ...

		Nach Felix Eberty.

		*

		Frau Schlächtermeister Buggenhagen.

		(Erzählung von Hugo Wauer in seinen
»Humoristischen Rückblicken« auf Berlins »gute alte« Zeit.)

		Frau Buggenhagen war ein stadtbekanntes Original. Ihr größter
Stolz war ihr Sohn. Der wollte und sollte Schauspieler werden, und
da er ein stattlicher und hübscher Mann war, so hatte ihn Iffland
als Schüler angenommen und ließ ihn im Chor mitwirken, bemühte sich
aber völlig vergebens, ihn auch nur für kleinste Rollen brauchbar
zu machen.

		Frau Buggenhagens stadtbekannte Mutterliebe wurde von vielen
Nachbarinnen in schnöder Weise ausgebeutet. Obgleich sehr
wohlhabend, bediente die resolute Frau doch von morgens bis abends
die Kunden höchst eigenhändig. Da kamen dann die schlauen Weiber,
forderten »forn Jroschen« Wurst, Speck oder Schinken, und ehe
Mutter Buggenhagen abschneiden konnte, begann die geriebene Kundin
den Sohn sehr lebhaft zu loben. Sofort erstrahlten Mutterns Augen
vor Freude und Stolz, und das abzuschneidende Stück Wurst, Speck
oder Schinken verdoppelte seine Größe! Und je wärmer die Kundin
lobte, desto mehr wuchs das Kaufobjekt, bis es endlich zwei- oder
dreimal so groß war, als der »Jroschen« bezahlte. Und wenn die
Kundin recht feurig mit gen Himmel gedrehten Augen gelobt hatte,
dann schob die glückstrahlende Mutter auch noch den [bookmark: page123] Groschen zurück und sagte
liebenswürdig: »Ach Jott, Liebste, lassen Se doch man sind!«

		Einst hatte sie Verwandtenbesuch aus der Provinz, dem sie
freudestrahlend mitteilte, daß gerade an diesem Abend ihr Sohn im
königlichen Theater mitwirke. Natürlich gingen alle hin. Der Sohn
stellte im Chor einen Ritter dar und sah wirklich stattlich und
schön aus.

		»Da, da! Des is mein Sohn! Der da mit den prachtvollen roten
Mantel und den joldenen Panzer.«

		»Aber der redt ja janich.«

		»Ja, en bisken maulfaul ist er immer. Aber warten Se't man
ab.«

		Aber alles Abwarten war vergebens – er blieb stumm – Mutter
wurde sehr unruhig und als das Stück zu Ende war, sagte sie fast
weinend:

		»Es is'n Jammer mit den Jungen! Er is mal wider ticksch! Ich
sage Ihnen, eene Seele von Menschen, aber wenn er ticksch is, denn
könn'n Se'n dotschlagen, und Se krijen keen Wort aus ihm raus!«

		*

		Jungfer Hanne.

		Die älteste Tochter meiner Tante F. hieß Johanna oder, wie sie
in der ganzen Familie kurzweg genannt wurde, Hanne. Wenn je ein
weibliches Wesen, so war diese Hanne schon in der Wiege dazu
bestimmt, eine alte Jungfer zu werden, denn ein vollkommeneres
Musterexemplar von dieser Spezies dürfte sich kaum finden
lassen.

		Der Grundzug ihres Charakters war Wohlwollen und Gutmütigkeit,
nach Berliner Art mit einem guten Teil der daselbst landsüblichen
Polisonnerie vermischt. Wo sie eine Pflicht zu erfüllen hatte,
zeigte sie sich von Jugend auf in bewunderungswürdiger Weise
gewissenhaft und treu. Die alte Mutter hat sie [bookmark: page124] mit kindlicher
Aufopferung bis zum Tode gepflegt und wich keinen Augenblick von
ihr. Als später ihr Bruder, der nach dem Tode seiner Frau nicht
recht wußte, was er mit einem kleinen Mädchen anfangen sollte, die
Sorge für das Kind an die Schwester übertrug, unterzog sie sich mit
derselben Hingebung dieser neuen Pflicht und wurde der kleinen
Antonie eine zweite Mutter.

		Nachdem ich meiner alten Kusine aus vollem Herzen habe
Gerechtigkeit widerfahren lassen, möge sie verzeihen, wenn ich nun
auch ihrer kleinen Schwächen gedenke, die zum Teil so ergötzlicher
Natur sind, daß es schade wäre, wenn man nicht wenigstens einen
Teil derselben der Vergangenheit zu entreißen suchte. – Es ist eine
Eigentümlichkeit der meisten alten Jungfern, daß sie entweder zur
Prüderie oder zum Zynismus neigen. Hanna F. gehörte von Jugend auf
der letzten Richtung an und hatte es im Laufe der Jahre unendlich
weit darin gebracht. Besonders hatte sie auch das mit Diogenes
gemein, daß es ihr vollkommen gleichgültig war, »was die Leute dazu
sagen«. In Gang, Haltung und Toilette hatte sie sich seit langen
Jahren dermaßen vernachlässigt, daß man sie auf den ersten Blick zu
der Gattung der sogenannten Hundefräulein zu rechnen geneigt sein
konnte, um so mehr, als sie selten ohne Begleitung eines
Lieblingshündchens angetroffen wurde. Als ich sie vor einigen
Jahren in Berlin auf der Straße traf, bemerkte ich, daß sie vorn in
ihren Schal ein Loch geschnitten und durch dasselbe den Bindfaden
befestigt hatte, an dem sie ihren Hund leitete. Sie liebte diesen
Begleiter des Menschen, der den unvermählten Personen beiderlei
Geschlechts oft die Familie ersetzen muß, mit übermäßiger
Leidenschaft, indem sie nicht nur für Lager, Kost und Pflege des
jedesmaligen Schoßhündchens mit mütterlicher Zärtlichkeit Sorge
trug, sondern auch jedem Dritten gegenüber alle die Sünden, durch
welche sich solche Tiere zuweilen sehr unangenehm machen, lieber
auf sich nahm, ehe sie einen Verdacht [bookmark: page125] oder Tadel auf dem teuren
Vierfüßler sitzen ließ. – Mit der Nachlässigkeit ihrer persönlichen
Erscheinung bildete die große Sauberkeit und Eleganz ihrer Wohnung
einen merkwürdigen Gegensatz. Die Räume, in denen sie gern und oft
einen großen Kreis von Bekannten bewirtete, machten durchaus einen
behaglichen Eindruck, und man hatte an ihrer Tafel nichts von der
Nachlässigkeit und Unordnung zu befürchten, die an der Person der
alten Dame so seltsam auffiel. Eine Anzahl von weiblichen Standes-
und Altersgenossinnen, welche es sich bei ihr wohlschmecken ließen,
behandelte sie mit großer Herablassung, obgleich Komtessen und
Baronessen darunter waren. Die Freude am Kartenspiel hatte sie von
ihrer Mutter geerbt, was der Eintretende durch die verschiedenen,
ins Auge fallenden Bostonkästchen gewahr wurde. Auch sie hatte eine
Zahl von Bostonspielern an sich gefesselt, doch ging alles
harmloser und mit einiger Förmlichkeit bei ihren Partien vor sich
als im Hause der Mutter.

		Über alle Klatschgeschichten der Stadt war sie aufs genaueste
unterrichtet, besonders auch über die etwas zweideutigen, und
eifrig war sie für die Verbreitung derselben in den weitesten
Kreisen bemüht. Sie pflegte ihren Erzählungen gewöhnlich eine
kleine Einleitung vorauszuschicken, um sich davor zu bewahren, daß
man glaube, sie interessiere sich für solches Gerede: »Was die
Leute doch immer zu klatschen haben. Da soll wieder die und die das
und das getan haben. Ich kümmere mich in meinem Leben nicht um
solche Sachen, aber man muß sich's ja mit anhören. Was weiß ich,
ob's wahr ist.« Und dann reihte sich eine Skandalgeschichte an die
andere.

		Wenn sie aber auch viele ihrer Besuche nur zum Teil aus der Lust
an der Verbreitung solcher nützlichen Kenntnisse bei ihren
Bekannten abstattete, so mußte man zu ihrer Ehre sagen, daß sie
auch ebenso oft und ebenso unermüdlich sich da einfand, wo sie
wußte, daß sie einen Kranken und Leidenden durch ihre Gespräche
aufheitern und unterhalten konnte, und [bookmark: page126] mit ihren Belehrungen über
das, was in der Familie der Bekannten vorging, kramte sie dann auch
ebenso reichlich alles aus, was sie zur Erquickung und Herzstärkung
der Freunde auftreiben konnte, denen sie hilfreich zu sein
wünschte. – Wie der Berliner überhaupt keine Autorität anerkennt,
und vor niemand leicht Ehrfurcht hat, so besaß Hanne namentlich die
Gabe, mit den vornehmsten Personen auf eine so ungenierte Art zu
reden, daß es staunenswert war. Mit ihrem von ihr wahrscheinlich
kaum gekannten Vorbild Diogenes hatte sie auch das gemein, daß sie
wie er zu Alexander dem Großen gesagt haben würde: »Geh mir aus der
Sonne!« –

		Sie war keineswegs ungebildet und hatte allerlei gelernt, aber
sie gefiel sich darin, das nicht merken zu lassen, so daß man
erstaunte, wenn zuweilen eine Bemerkung unterlief, die nicht nur
von ihrem scharfen Verstand und einer großen Menschenkenntnis,
sondern auch von einem feinen Gefühl für das Rechte und Schickliche
Zeugnis ablegte, das man bei ihr am wenigsten gesucht hätte. Als
ein Beispiel für die Art und Weise, wie sie jedermann wie
ihresgleichen und einen alten Bekannten behandelte, diene
folgendes: Ihre Köchin hatte sich bei einem in großem Rufe
stehenden Arzt Rat geholt und war infolge des von ihm verordneten
Mittels genesen. Als Hanne mit diesem Heilkünstler, den sie niemals
gesehen, am dritten Orte zusammentraf, ging sie ohne weiteres auf
denselben zu und sagte: »Herr Geheimrat, ich danke Ihnen auch recht
schön, daß Sie meiner Julie den Bandwurm abgetrieben haben. Ist
aber auch der Kopf mit abgegangen?« – Sie würde Alexander von
Humboldt ganz ebenso angeredet haben.

		Sie wohnte lange Zeit im Tiergarten, wo ihr ein kleines, an der
Straße gelegenes Gärtchen mit einer Art von erhöhter Estrade zur
Verfügung stand, hier machte es ihr das größte Vergnügen, die
dichten Scharen der eleganten Welt vorüberziehen zu sehen, ein
Schauspiel, zu welchem sie nicht für nötig hielt, besondere
Toilette zu machen. In einer weißen Nachtjacke [bookmark: page127] mit ihrer Schlafhaube
setzte sie sich ins Freie, vollkommen gleichgültig gegen die
verwunderten Blicke, welche ihre Ungeniertheit auf sich zog.

		Nach Felix Eberty.

		*

		Papa Wrangel.

		Als zärtlicher Gatte.

		Der alte General Wrangel war ein besonders bekanntgewordenes
Original. Als er am 10. November 1848 die Truppen wieder nach
Berlin führte und als »Gouverneur in den Marken« auftrat, war er
allerdings nicht beliebt. Aber er wußte sich durch volkstümliches
Wesen bald populär zu machen. Er bediente sich der Berliner
Mundart. Das schmeichelte dem Volke. Und seine derbe Art führte
bald dazu, daß man ihn »Papa Wrangel« nannte.

		Als die Truppen, die infolge des 18. März Berlin hatten
verlassen müssen, wieder zurückkehren sollten, hatte das Volk dem
General gedroht, man würde seine Gattin hängen, wenn er es wagte,
in Berlin einzurücken. Natürlich kehrte sich der General nicht an
jene Drohung.

		Als er aber an der Spitze seiner Truppen durch das Brandenburger
Tor ritt, wandte er sich plötzlich an seinen Adjutanten mit der
Frage: »Ob se ihr woll jetzt hängen?!«

		*

		Das Schöne.

		Auch im Gespräch mit den Damen schlug er diesen derben Ton an.
Er fand offenbar Vergnügen daran, die Damen durch seine Grobheit in
Verlegenheit zu setzen. Auf dem Hofballe erschien einst eine
Hofdame mit besonders weit ausgeschnittenem Kleide. Als Wrangel ihr
Kleid wohlgefällig [bookmark: page128] musterte, fragte sie: »Nun, Exzellenz, so
etwas Schönes haben sie wohl lange nicht gesehen?«

		»Nee, mein Kind,« erwiderte der Alte, »seit meine Entwöhnung
nich.« –

		Lederer: Uns kann keener.

		*

		Die Amme.

		Auf einem Maskenballe fragte ihn einst eine Prinzessin, die ihre
Mutterpflichten selbst erfüllte, ob er sie erkenne.

		»Jawoll meine Dochter,« war die Antwort, »du bist ja die Amme
von dem kleenen Prinzen.«

		*

		Aber Exzellenz.

		Als Wrangel eines Tages in Begleitung einer Prinzessin die
Treppe zum weißen Saal emporstieg, ließ er seinen rückwärtigen
Gefühlen etwas hörbar freien Lauf. Die Prinzessin war empört.

		»Aber Exzellenz, so etwas ist mir denn doch noch nicht
passiert!«

		Worauf Wrangel erwiderte: »Ach, ick dachte, et wär mir
passiert.«

		*

		Kußfreuden.

		Wrangel war ein großer Damenverehrer und bei seinen Ritten oder
Gängen durch die Stadt warf er bald rechts, bald links jungen
hübschen Damen Kußhändchen zu, so daß die [bookmark: page129] Damen oft in rechte
Verlegenheit gesetzt wurden. Aber als ihn eines Tages eine größere
Deputation von Damen wegen irgendeiner Gratulation besuchte, da
zeigte sich der alte Herr ganz besonders liebenswürdig, ging die
Reihe herum und gab einer jeden einen Kuß. Der Zufall wollte, daß
die ersten lauter junge hübsche Mädchen waren, die er denn auch
ganz eifrig abküßte; plötzlich aber änderte sich das Bild und eine
ältere Generation kam zum Vorschein; da versagten dem alten
Schlauberger mit einemmal die Kräfte und er sagte zu seinem
Adjutanten:

		»Küsse weiter, mein Sohn!«

		*

		Des Rätsels Lösung.

		Eines Abends tat sich eine junge Hofdame sehr anhaltend mit
allerlei Rätselaufgaben hervor. Schließlich ergriff sie einen
silbernen Löffel, hielt ihn in die Höhe und sah unverwandt darauf
hin. Das war ein Wort-Rätsel und Papa Wrangel wurde von der jungen
Dame aufgefordert, das Rätsel zu erraten. Der alte Herr hatte aber
soeben mit einem anderen geplaudert und war nicht recht bei der
Sache. Der König, immer hilfsbereit, sprang ihm bei und flüsterte
ihm die Lösung ins Ohr.

		»Löffeljans, meine Jnädigste«, platzte darauf Wrangel ganz stolz
heraus und erst das schallende Gelächter des Königs und der übrigen
Beteiligten, sowie der wütende Blick der empörten jungen Dame
belehrten ihn, daß er des Rätsels Lösung doch nicht ganz erbracht
hatte.

		»Meine Majestät, wir scheinen uns jeirrt zu haben«, sagte
Wrangel trocken. [bookmark: page130]

		»Wat stellt et denn eijentlich vor, Gnädigste?«

		»Silberblick, Exzellenz«, erwiderte das Fräulein.

		»Weeß Jott!« rief Wrangel aus, »darauf wäre ick nich jekommen.
Das kommt aber daher, daß wir alten Biwakfritzen immer an was
Eßbares denken.«

		*

		Vom Abschiednehmen.

		Das Ärgste, was an schlagfertiger Antwort ihm gegenüber passiert
und geleistet worden ist, geschah – beim –ten Husarenregiment, das
ihm für den erkrankten Regimentskommandeur der etatsmäßige
Stabsoffizier, Major v. X., vorführte. Sei es, daß der sonst
schneidige Major an diesem Tage nicht gut disponiert war, sei es,
daß der Satan »Zufall« seine bösesten Saatkörner ausgestreut hatte,
kurzum, die Besichtigung schnitt sehr mittelmäßig ab, denn es waren
einige Fehler vorgekommen, die sehr ernstlich gegen das Reglement
verstießen. Der unglückliche Major, der mit der Ausbildung des
Regiments in seiner dienstlichen Stellung gar nichts zu tun hatte
und dafür keinerlei Verantwortung tragen brauchte, sondern nur den
Regimentskommandeur vertrat, hatte schon während des ganzen
Exerzierens die haarscharfen »Pfeile und Schleudern«, mit denen der
General ihn unablässig regalierte, ertragen müssen und befand sich
daher in bitterböser Stimmung, denn er wußte genau, was ihm
bevorstand. Als daher am Schluß der Übung der Offizierruf zur
Kritik geblasen wurde, war ihm klar, daß er diese Art Feierlichkeit
aller Wahrscheinlichkeit nach zum letzten Male mitmachte. Er befand
sich daher in einer Stimmung absoluter Wurstigkeit. Wrangel war
natürlich auch sehr schlechter Laune, was er gesehen, hatte ihm
nicht gefallen und ganz mit Unrecht machte er den Major zum
Sündenbock. Seine abfällige Kritik [bookmark: page131] beendete er, indem er sich direkt an
den Major wandte mit den Worten:

		»Sie, Herr Major, hoffe ich das nächste Mal auch nicht mehr vor
der Front zu sehen.«

		Diese ihm vor dem ganzen Offizierkorps entgegengeschleuderte
Grobheit kränkte den so wie so schwer gereizten Mann und
schlagfertig erwiderte er:

		»Aber warum denn nicht, Exzellenz? – weshalb wollen Sie denn
schon den Abschied nehmen? Exzellenz sind doch noch so rüstig!«

		Natürlich: Allgemeines Entsetzen rings herum. Nur Wrangels Zorn
verwandelte sich bei dieser kühnen Antwort augenblicklich in
Heiterkeit, er fand den Witz ausgezeichnet: wer so schlagfertigen
Geistes war, konnte kein unbrauchbarer Offizier sein. Er drohte
daher dem Major lächelnd mit dem Finger und sagte:

		»Ick meinte eigentlich dir, mein Sohn!«

		*

		Das Signal.

		Eines Tages im Manöver verlangte Wrangel von einem seiner
Adjutanten Auskunft über eine ihm früher aufgegebene Notiz; der
Adjutant erklärte, es handle sich um den Sattel eines
Kavalleriepferdes. Da wird Wrangel grob und gibt dem Adjutanten in
Gegenwart anderer Offiziere einen tüchtigen Verweis mit dem
Bemerken, daß es bei dem betreffenden Regiment keinen Sattel,
sondern einen Bock gäbe. Dieser Verweis war so eindringlich, daß
der Offizier ihn so leicht nicht wieder vergaß. Als am nächsten
Tage aus dem Kavalleriebiwak das Signal zum »Satteln« ertönte,
fragte Wrangel, der nicht genau gehört hatte:

		»Wat wird denn da jeblasen?« [bookmark: page132]

		Da plagt den Adjutanten der Teufel und er antwortet
lächelnd:

		»Es wird zum Bocken geblasen, Exzellenz!«

		Wrangel zieht die Stirn kraus und sagt:

		»Der Witz ist nich janz schlecht, aber du hast dafür drei Tage
Arrest!«

		*

		Vom Pfeifen.

		Eines Tages gingen der Kronprinz und Wrangel die Linden entlang,
als ihnen ein Junge begegnete, der nach Kräften irgendeine moderne
Melodie pfiff. Wrangel, der ja mit der Straßenjugend gut Bescheid
wußte und zur Belohnung ihrer Tugend stets die Tasche voll blanker
Dreier bereit hielt, freute sich über den artigen Jungen und griff
schon in die Hosentasche, um ihn zu belohnen.

		»Sehen Sie nur, königliche Hoheit,« sagte er, »was der Junge für
einen Respekt vor uns hat; er hört von weitem zu pfeifen auf.«

		Und um sich seine Ansicht von dem Jungen bestätigen zu lassen,
fragte er den Jungen:

		»Warum hörtest du auf zu pfeifen, mein Sohn?«

		Der Junge war zuerst etwas verdutzt, sagte dann aber pfiffig
lächelnd:

		»Wenn ick Ihnen sehe, denn muß ick immer lachen, und wenn ick
lache, denn kann ich nich pfeifen!«

		*

		Der Herr der Heerscharen.

		Im Kriege gegen Dänemark leitete die preußischen Heeresteile
Prinz Friedrich Karl, der den ersten Abschnitt des Feldzuges [bookmark: page133] mit der
Erstürmung der Düppler Schanzen am 18. April 1864 beendigte.

		König Wilhelm erließ aus dieser Veranlassung ein Dankschreiben
an den Prinzen, das mit den Worten begann: »Nächst dem Herrn der
Heerscharen danke ich Dir usw.« Von Wrangel, der mit dem Sturm
nichts zu tun gehabt hatte, war in diesem Schreiben allerdings
keine Rede, ein höherer Offizier erlaubte sich dem Alten gegenüber,
natürlich um ihn ein wenig anzubohren, die Bemerkung, es sei doch
von Majestät merkwürdig, daß er in seinem Dankschreiben ihn, den
Oberbefehlshaber, nicht erwähnt habe.

		»Was wollen Sie denn?« erwiderte Wrangel heiter, »Haben Sie denn
nich jelesen? Nächst dem Herrn der Heerscharen? Damit meint
Majestät ohne Zweifel mir.«

		*

		Meister Hornschrötter.

		Wenn dem (unserm Schuster) das Unglück passierte, einen Stiefel
zu verpassen oder ihm sonst ein kleiner Kunstfehler untergelaufen
war, dann konnte er vor Wut über seine Ungeschicklichkeit
ordentlich heulen. Wie besessen rannte er dann umher und
malträtierte das beanstandete Meisterwerk, drückte es und stieß es,
schwor ihm zu, es nie wieder ansehen zu wollen, und brach dann
schließlich in herzzerreißendes Geklage und Gejammers aus darüber,
was nun aus ihm werden solle.

		»Der Dunner, der Dunner!« – Dabei hämmerte er sich mit beiden
Fausten auf die Knie. – »Deß mir sowat passieren kann! Un det
Jesellenstick in'n Jlaskasten und det Meisterstick ham Se doch
jesehen! Hat mir doch die Innung ufgeschrieben, daß et det beste
is, was ihr seit Jahren vor de Oogen jekommen is, wat? Un nu muß
mir so wat passieren! 'n Stiebl regelrecht verpassen! Der Dunner
ooch, wat soll aus mir werden, un [bookmark: page134] aus meine Kinder, un aus meine arme Frau!« –
Jetzt schluchzte er schon herzzerbrechend. – »Un wo ick Ihn'n doch
jrade bitten wollte, Frau Fechnern, un Se mechten bei det Jingste
Pate sein, bei de Martha!«

		Das Schluchzen ließ nach, als meine Mutter mit einer gewissen
Kühle im Ton fragte: »Meister Hornschrötter, haben Sie denn nicht
im vorigen Jahre erst getauft?«

		»Der Dunner, ooch, ja! Det is aber doch schon wieder en Jahr
her!«

		»Das wievielte ist es denn nun?«

		»Det siebte.«

		»Na lieber Meister, wenn das alle Jahre so geht, dann freilich
dürfen Sie nicht viele Stiefel verpassen. Wenn ich Ihnen einen
guten Rat geben soll, so würde ich sagen: Taufen Sie weniger, dann
schadet es nicht, wenn Sie auch mal zwischendurch einen Stiefel
verpassen.«

		Hanns Fechner: Spreehanns.

		*

		Der Ordinarius.

		(Selbstverständlich hat Berlin auch eine Anzahl
von Lehrertypen. Hier mag nur eine für alle stehen, die auch gleich
die Berliner Jugend zeigt.)

		In der Quarta hatten wir viele Kämpfe mit unserm Ordinarius
Geisler, genannt Bock, zu bestehen. Er hatte auch ein Prinzip, und
das bestand darin, die Klasse aus irgendeinem Grunde am Schluß der
Nachmittagsstunde zur allgemeinen Bestrafung noch dazubehalten. Dem
gegenüber hatten wir einen Rütlischwur geleistet. Immer je drei und
vier mußten dran glauben, Bresche zu legen, wenn Gefahr drohte.
Diese immer frisch Ausgelosten mußten alsdann für die andern bluten
und durften nicht mucksen, was ihnen auch passierte. Schlug es
Schluß von der Schuluhr, so traten die vier Verschwörer zu gleicher
Zeit in den Gang zwischen den Bänken, der am untern Ende, nahe der
Tür, durch die wichtige Masse des Bockschen [bookmark: page135] Bauches verbarrikadiert wurde. Nun
hieß es: Kopf vor, die Mütze in der Hand, und auf den Bauch
losgestürmt. Es war ja gemein von uns, denn wir wußten, daß er die
Wassersucht hatte, und daß sein unglücklicher Bauch der bedrohteste
Körperteil war. Aber wir waren nun einmal Verschwörer, die das Wohl
der Gesamtheit im Auge hatten. Der Lehrer wich dann vor dem Ansturm
zurück, griff sich zwei oder drei Rädelsführer, stieß sie mit den
Köpfen zusammen und raufte ihnen die Haare aus. Während dieser
kurzen Spanne Zeit rasten die übrigen hinaus, kletterten wie die
Eichhörnchen über sämtliche Schultische und Bänke fort, oder wanden
sich kriechend wie die Aale drunter durch.

		Ich glaube, schneller hätte eine darauf einexerzierte Klasse in
Feuersnot nicht das Schulzimmer verlassen können. Einen hübschen
Zug mußten wir an unserm Klassentyrannen rühmen: was geschah, mußte
geschehen und wurde alsdann vergessen. Nie kam er auf die tags
vorher begangenen Greueltaten zurück.

		Hanns Fechner: Spreehanns.

		*

		Helmut von Moltke.

		Eine Schulmeistersfrau fing einmal auf dem Felde auf eine ganz
merkwürdige Art einen Hasen. Er lief nämlich gerade zwischen ihren
Beinen durch, und sie brauchte nur die Beine zu schließen, um den
Hasen zu fangen, den sich das Schulmeisterpaar dann auch recht gut
schmecken ließ. Daraufhin wurde der Schulmeister wegen Wilddieberei
angeklagt. Der Alte Fritz schrieb aber an den Rand des
Aktenstückes: »Schulmeister ist sofort freizulassen, denn die
Jagdbarkeit zwischen den Beinen seiner Frau steht ihm nur allein
zu.«

		Ich weiß nicht, ob diese Geschichte wirklich auf einer
historischen Randbemerkung des Alten Fritz beruht, ich weiß nur,
daß ich sie mindestens ein halb dutzendmal von Moltke gehört [bookmark: page136] habe. Auch ein
Verslein hörte ich einmal von Moltke improvisieren. Es kam die Rede
darauf, daß im Sprichwort und im Scherzlied alle Laster des
genießenden Menschen, Rauchen, Trinken usw. schon behandelt worden
sind. Siehe das hübsche Verslein: »Wo man raucht, da kannst du
ruhig harren, böse Menschen haben keine Zigarren.« ...

		»Wie kommt es nun«, meinte Moltke, »daß nur die Schnupfer bisher
noch keine Verherrlichung im Reim gefunden haben? Ich bin selbst
Schnupfer und empfinde diese Hintansetzung geradezu als
Kränkung.«

		»Wenn es keinen Vers auf Schnupfer gibt,« antwortete ich, »so
brauchen sich ja bloß Exzellenz einen zu machen!«

		»Warten Sie, das sollen Sie gleich haben«, gab Moltke
schlagfertig zurück. »Geben Sie mir nur eine Minute Zeit.« ... Und
ehe die Minute verstrichen war, improvisierte er: »Der da schnupft,
kannst ruhig du zum Freund erkiesen, böse Menschen haben keine
Prisen!« ...

		Prof. H. Grünfeld.

		*

		Menzel.

		Wehe, wenn Freunde oder Neugierige es versuchten, Menzel bei der
Mahlzeit zu begrüßen oder anzusprechen. Mürrisch und grob ließ er
die Unglücklichen abfahren. Seinem guten Freund und Schüler Fritz
Werner antwortete er einmal bei solcher Gelegenheit auf die Frage:
»Wie geht es dir?« in brummigem Ton: »Das geht dich gar nichts an,
ich esse jetzt.« – Ein Fremder, der den einzigen Stuhl an dem
kleinen Tischchen, an dem Menzel zu speisen pflegte, einnehmen
wollte und höflich fragte: »Es stört doch nicht, darf ich hier
Platz nehmen?« erhielt die lakonische Antwort:

		»Doch stört es! Nehmen Sie doch anderswo Platz.«

		*

		[bookmark: page137]

		Schön ist ein Zylinderhut.

		Nachdem der Senior Menzel bei Friederich sein Fläschchen geleert
hatte, trieb's ihn wohl noch ein wenig zum Café Josti zu wandern,
um, wie wir vermuteten, dort den Sonnenaufgang zu erleben, was bei
dem alten Herrn öfter vorgekommen sein soll.

		Also Menzel steht auf, geht vorsichtig, bei seiner
Kurzsichtigkeit tappend, an die Reihe der Festhüte, um den seinen
herauszusuchen, indes alle Augen auf sein heimliches Tun gerichtet
sind. Allgemeines unterdrücktes Lachen, denn vorsichtig hat der
Meister jetzt schon den dritten Zylinderhut in der Arbeit, hat ihn
vor die Brust geklemmt, um herauszukriegen, ob's nicht etwa ein
Chapeau claque sei. Der alte Calandrelli, der Bildhauer – sein
Jugendfreund – ruft vergnügt zu einem Freunde hinüber: »Sieh doch,
sieh doch, Paul, jetzt drückt er deinen neuen Zylinder ein«,
springt dann aber plötzlich mit lautem Geschrei auf und entwindet
dem Meister den vierten Hut. Zu spät!

		»Adolf, jetzt hast du auch meine teure Angströhre verschandelt,
die mußt du mir ersetzen, da hilft dir nichts.« Und der Meister
darauf: »Was willst du, ich werde ihn aufbügeln lassen.«

		Doch der andere antwortete: »Is nicht, das gibt's nicht, du hast
ihn mir ganz eingebeult, da hilft kein Bügeln.«

		Menzel aber bleibt ganz ruhig: »Laß mich in Ruh', ich werde dir
morgen einen andern schicken«, setzte sich den eingebeulten Hut
seines Freundes auf, ohne weiter nach dem eignen zu suchen, und
verließ ungerührt die Unheilstätte.

		*

		Die kleine Exzellenz.

		Auf diesem Wege in der Potsdamer Straße kannte ein jeder den
kleinen Menzel, und es war rührend zu beobachten, wie [bookmark: page138] der alte Herr
in den letzten Jahren seines Lebens, ohne daß er eine Ahnung hatte,
von allen betreut wurde. So sah ich einmal, wie er abends über den
besonders belebten Fahrdamm von einem starken, riesengroßen
Arbeiter befördert wurde. Er hatte Menzel von hinten unter die Arme
gefaßt und trug ihn wie ein kleines Kind, das sich gegen diese
Methode mit Arm- und Beinbewegungen verwahren will, sicher durch
Automobil- und Wagengetümmel nach der Frederichschen Seite hinüber.
Hier setzte er ihn mit den Worten ab:

		»Nee, nee, Exzellenz, heute is det zu viel Jefahre for Ihnen bei
son'n Hundewetter.«

		Darauf Menzel barschen Tones: »Wollte ja gar nicht rüber, wollte
die Abspiegelung der Laterne auf dem nassen Straßenpflaster
zeichnen, warum stören Sie mich da?«

		Der Maurerpolier gutmütig lachend: »Na, denn entschuldigen Se
man, Exzellenzeken – det ha'k ja nich gewußt.«

		Hiermit packte er den kleinen Herrn wieder unter die Arme, trug
ihn schleunigst über den Fahrdamm zurück und meinte: »So, nu ha'k
Ihnen wieder returjesetzt.«

		Menzel ging die Freundlichkeit des Verfahrens doch auf und er
suchte in seinen Taschen nach einem Trinkgeld. Der brave
Arbeitsmann aber winkte mit freundlichem Lächeln ab:

		»Lassen Se man stecken. Exzellenzeken, davor ha'k det nich
jemacht.«

		Jetzt fragte Menzel: »Woher kennen Sie mich denn überhaupt?«

		»Exzellenzeken, Ihnen kennt doch jeder. Und denn arbeete ick
hier nebenan bei Ihnen auf dem Umbau bei Neumanns.«

		Inzwischen hatte der Altmeister ihn mit seiner Lorgnette
interessiert von oben bis unten auf malerische Verwendbarkeit hin
geprüft, fragte alsbald, ob er ihm nicht Modell stehen wolle. Er
würde ihm das gut bezahlen.

		Der Brave winkte aber wieder ab: »Det mach ick, Exzellenzeken,
[bookmark: page139] aber
bezahlen brauchen Sie mir davor nich – det tue ick so, vor die
Ehre. Aber ick kann nur Sonntags! Denn komm ick also jleich morjen
frih in de Sigesmundstraße.«

		Hanns Fechner: »Mein liebes altes Berlin«.

		*

		Der urkomische Bendix.

		In der Dresdener Straße stand das American-Theater, im Volksmund
»Wurschtkessel« genannt. Eine verräucherte Kneipe, in der kleine
Szenen und Vorträge geboten wurden. In diesem Lokal wirkte
jahrzehntelang vor der Wende des 19. Jahrhunderts Martin Bendix,
ein »waschechter« Berliner, geboren am 22. Juli 1843.

		»Meine Wiege«, erzählt der sehr beliebte Komiker, »stand in der
Laufgasse, der heutigen Gormannstraße. Wo sie jetzt steht, weiß ich
nicht!«

		Viktor Laverrenz erzählt von ihm:

		»Seine Couplets sind sämtlich von ihm selbst verfaßt; die Musik
dazu hat zum großen Teil sein Sohn, der Musik studiert hat,
komponiert. Die meisten der von ihm ins Publikum geworfenen
Schlagwörter haben sich bald im Volk Bürgerrecht erworben. Seine
»Schlager« wurden überall auf der Straße gesungen und bald, wenn
Bendix ein neues Couplet im »Wurschtkessel« vorgetragen, kannte
ganz Berlin den neuesten Witz. Seine Kalauer sind zumeist überaus
blutiger Natur; aber gerade dadurch zünden sie.

		Wer kennt nicht die geflügelten Worte, die sich mit
unauslöschlicher Schrift in unserer Erinnerung eingegraben haben?
Einige der am meisten zitierten möchte ich hier nennen: »Nu aber
raus« – »Sachte, et klemmt sich« – »Eine feine Familie« – »Ick mit
mein'n Verstand« – »Uns kann keener« – »Verlieren Se nischt, es
stuckert« – »An den Kalmus piepen wir nich« – »Bumke muß et wissen«
– »Mir könn'n Sie's ja [bookmark: page140] sagen« – »Nich uffregen, det rujeniert den
Täng« – »Quatsch nich, Krause« – »Wenn man bedenkt, was daran
hängt« – »Man merkt's am Jang, da is was mang« und unzählige
andere.

		Berühmt vor allen anderen Sachen ist auch sein »deutscher
Konter«, den er nach eigenen Kommandos mit seiner unnachahmlichen
»Berliner Grazie« tanzte und den er im American-Theater fast
allabendlich auf stürmisches Verlangen zugeben mußte. In demselben
übersetzt er die französischen Kommandos »Chaine anglaise«,
»Chassé-croisé« und »Grande promenade« sehr frei mit »Schönhauser
Allee«, »Schatze kratze«, »Stangenpomade«. In diesem Genre war der
ganze Konter gehalten.

		Einer seiner besten Witze war wohl:

		»Der Spiegel ist so gut wie neu. Et haben erst drei
ringeguckt.«

		Hanns Fechner teilt in seinem hübschen Buch »Mein liebes altes
Berlin« mit:

		Vornehmlich erzählte er in seinem nüchternsten Ton, in seinem
Jargon von hochdeutsch und reinstem Berliner Dialekt eine
Geschichte nach der andern, wie zum Beispiel: »Ick glaube ja nich
an Jespenster un Spuk – aber manchmal weiß man doch nich. Da bin
ick nämlich neulich umjezogen – in'n altes Haus – die Leute sagten,
ich sollte nich da rinziehen, da spukt's! ›I‹ sag ich, ›wie wird's
denn spuken!‹ Un richtig! Wie ick mit det Vogelbauer in eene, und
de Lampe in de andere Hand die dunkle Treppe raufkomme, – da –
spuckt mir eener uff'n Kopp!«

		– – Oder aber: »Für de neue Wohnung hab ick mir'n Spiejel
jekooft. Da sagte denn det Fräulein: »Woll'n Se'n jleich mitnehmen.
Soll ich'n Ihnen einschlagen?«

		»Um Himmels willen nich inschlagen!« sagt' ich, – »ick will'n
janz mitnehm!«

		– – Oder er erzählt: »'n Telephon hab ich nu auch in de [bookmark: page141] neue Wohnung.
Da hat meinen Freund Kulicke seine Dackelhündin Junge geworfen, da
hab ich 'ne ›Tele von‹ jekriegt. Nu hab ich'n Televon!« Meist waren
seine Aufzählungen gar zu saftig, um sie hier wiedergeben zu
können.

		*

		Der alte Rudolf Hertzog,

		der das erste große Waren- und Versandhaus in Berlin aufbaute,
war sehr empfindlich für Fehler seiner Angestellten, weil jeder
Fehler ihm sein Werk zu gefährden schien. Als ihn ein ungeschickter
Einkäufer ärgerte, depeschierte er ihm:

		»Wenn man Ohrfeigen depeschieren könnte, hätten sie eine!«

		*

		Vom Havelmüller.

		Der Chemiker Dr. Emil Jacobsen, der sich selbst Hunold Müller
von der Havel nannte, hatte sich schon 1872 an der Seestraße in
Tegel ein Stück Feld mit der Aussicht auf den Tegler See gepachtet.
Das Land schuf er um in einen Gemüse- und Blumengarten mit allen
erdenklichen Bauernblumen. Den Garten nannte er Reimgarten und die
Bretterbude, eine Vorgängerin der heutigen Kolonielauben und
Wochenendhäuschen, ward »Reimsalon« genannt.

		Einmal war im Reimsalon in Hunolds Abwesenheit eingebrochen
worden. Die Diebe hatten wohl irgendwelche Vorräte darin vermutet,
aber nur eine Flasche Schnaps war ihre Beute geworden. Deshalb
brachte Hunold über der Tür ein Schild mit dem ja auch aus Seidels
»Hühnchen« bekanntgewordenen Spruch an:

		»Am Einbrechen und Plündern

Kann ich niemand verhindern. [bookmark: page142]

Gott verzeih' ihm die Sünde ...

Der Schnaps steht im Spinde.«

		*

		Bauern-Kaufmann.

		Auf der Berliner Gewerbeausstellung 1896 erregte ein derber
Gastwirt Aufsehen. Er selbst nannte sich den »groben Gottlieb«.
Seine lukrative Grobheit setzte er später in seiner Bauernschänke
fort. Dort foppte er die neugierigen Gäste. Die besonders
neugierigen Frauen erschraken, wenn er ihren Mann anredete: »Wat
haste denn da für'n Gestelle mitbracht? Bring man die alte
Schreckschraube gleich wieder nach Hause!«

		Aber schließlich zeigte er doch sein Museum, mit dem er die
Sammelwut mancher Menschen parodierte.

		Die berühmte Schlange, die vom Kopf bis zum Schwanz 42, vom
Schwanz bis zum Kopf 87, im ganzen also »632« Fuß mißt, hatte schon
Bendix in seiner urkomischen Menagerie. Indessen war ein
Zigarrenstummel, den Kaufmann für den Stummel von Portorico, um den
die Amerikaner mit den Spaniern dreiviertel Jahr lang Krieg geführt
hatten, erklärt, seine Original-Erfindung. Sehenswert war sein Café
Bauer, das aus einem Vogelbauer mit einer darin aufgehängten
Kaffeetasse besteht. Weitere Seltenheiten waren ein Fläschchen mit
Maurerschweiß; etwas eingetrocknetes Eis, das Nansen vom 91.
Breitengrade mitgebracht hat, das aber über Nacht gestohlen wurde;
einige diskrete Toilettengegenstände aus der Garderobe der
Prinzessin Chimay; die weiße und schwarze Binde des Kommerzienrates
Kühnemann, mit ersterer eröffnete, mit letzterer schloß er die
Berliner Gewerbe-Ausstellung, abgesehen von dem großen Defizit;
eine Mandel Eier des Kolumbus; eine Sprosse von der Leiter, die
Jacob im Traum sah; der Brautschleier von Kanaan und der Wein jener
bekannten [bookmark: page143] Hochzeit, der nach dem Ableben Christi leider
wieder zu Wasser wurde; die Trauringe von Adam und Eva; der Ärmel,
aus dem der schreibwütige Dr. Wippchen in Bernau seine
Kriegsberichte schüttelte; der Schädel Gottfrieds von Bouillon, als
er drei Jahre alt war, und der Schädel desselben Mannes nach der
Eroberung von Jerusalem; die Pistole von dem Dynamitattentat auf
König Salomo, als er einem Eisenbahnschaffner in Nebraska ein
polnisches Achtgroschenstück gab.

		*

		Das betriebsame Modell.

		Besagter Räudel blieb eines Tages mitten in der Woche vom
Modellsitzen in der Klasse fort. Viele Wochen und Monate. War in
seiner Wohnung nicht aufzufinden und Zuschriften erreichten ihn
nicht. Ein Jahr mochte es her sein, da erschien Räudel wieder auf
der Bildfläche, kurz geschoren, gut rasiert, freundlich und nett,
als ob nichts geschehen sei. Da für die Klasse zur Zeit ein Modell
gebraucht wurde, nahm man ihn dort an. Ich selber konnte ihn auch
gerade verwenden, und so saß er denn bei mir ebenfalls ein paar
Stunden. Nervöses Zucken seiner Finger veranlaßte mich, zu fragen,
ob er etwa die Zeit über hätte Wolle zupfen müssen? – Beliebte
Tätigkeit eingelochter Personen. – Er antwortete nicht, machte aber
ein ernstes nachdenkliches Gesicht. Endlich konnte er es denn doch
nicht bei sich behalten. »Sehen Se, so gemein sind die Menschen!
Ich habe doch so'ne gute Handschrift, worauf mein Vater immer
gehalten hat. Und da mach' ich mir denn zum Frühjahr immer so 'ne
Stücker sechs verschiedene Atteste und 'n Lebenslauf mit der Bitte
um gütige Unterstützung. Ich kenne doch hier um die Potsdamer
Brücke rum alle die mildtätigen Herrschaften, die für unsereinen
wat tun. Acht alleine in der Matthäikirchstraße! Die Herrschaften
besuch ich alle zweimal im Jahre, im Frühjahr und im Herbst, Da
wohnt in'n Eckhause [bookmark: page144] ein Professor, den ich auch besuchen wollte. Es
war'n Sonntag vormittag, und de Glocken läuteten. Und wie ich mir
da gerade de Haustür aufgezogen habe, da kommt so'n dreckiger Kerl,
der blinzelt mit de Augen und nickt mir freundlich zu. Na, ich sehe
doch ganz proper aus und gehe die zwei Treppen rauf und er immer
hinterher und nickt mich jedesmal so vertraulich an, wenn ich mich
so ganz ernst nach ihm umsehe. ›Nanu,‹ denk ich, ›man jo nich
vorkommen lassen‹ – aber nee, der Kerl, der wart't ganz ruhig und
macht mit de Hand als wie: na, klingle du man erst! Das tu ich denn
auch. Einen Augenblick später kommt der Herr Professor raus im
Schlafrock, und ich übergebe ihm mein Schreiben mit einer elejanten
Verbeugung. Das muß ihm wohl gefallen haben, denn er sah ganz
freundlich aus. Wie er das Gesuch aber wieder zusammenmachen will,
da packt mich der dreckige Kerl von hinten und sagt: ›Na, Herr
Professor, den hätten wir nu, den nehm ick mir jleich mit.‹ – Und
das war en Jeheimer! Hat mich doch der jemeine Mensch ausspijeniert
und die ganze Zeit aufgelauert. Is das nich ne Gemeinheit? Da
schreibt man stundenlang mit der schönsten Schrift seine Atteste,
weil das mündliche Verfahren nich vornehm genug is, und denn wird
man von so'n Menschen abgefaßt. – Und so habe ich den Herrn
Kunstmaler und die Akademie so lange nich besuchen können. Aber so
mach ich das nie wieder! Nu will ich gut bürgerlich werden und de
ganze Sache mit de Kunst aufgeben. Denn ich habe jetzt 'ne Witwe
mit einem gutgehenden Geschäft auf'm Kieker, die will mich
heiraten. Na, und wenn ich erst das Geschäft habe, dann bestell ich
mir auch das Bild von meiner Frau bei Ihnen.«

		Hanns Fechner, »Mein liebes altes Berlin.«

		*

		[bookmark: page145]

	
		
		Vor Gericht

		[bookmark: page146] [bookmark: page147]

		Nirgends offenbart sich wohl die Eigenart und der Witz einer
Bevölkerung deutlicher, als vor den Schranken des Gerichts.

		»Da hilft kein Maulspitzen, da muß gepfiffen werden.«

		Deshalb haben sich viele Schilderer Berlins, angefangen mit dem
Klassiker Berlins, Adolf Glaßbrenner, immer mit dem Berliner vor
Gericht beschäftigt. Auch Witze und Anekdoten beschäftigen sich mit
Dingen und Vorkommnissen, die mit dem Gericht zusammenhängen. Eine
kleine Auswahl dürfte hier genügen.

		Adolf Glasbrenner:

		Der Schuster Pinne vor Gericht.

		Referendar: Sind Sie der
Schuhmacher Pinne?

		Pinne: Ja, dieser schmeichle ich
mir zu sind. Dun Se man nich so, als kennen Sie mir nich! Wer soll
ick'n sind, wenn ick nich Pinne wäre? Pinne bleibt Pinne, allemal
derjenichte welcher! Wozu denn dieses Fragen nach mein Dasein? Uf
mein Dasein können Sie sich verlassen, ick bin.

		Referendar: Sie dürfen nur ganz
einfach auf meine Fragen antworten. Sie sind aus Berlin, nicht
wahr?

		Pinne: Nee, aus't Voigtland, vor't
Rosendaler Dor. E'r ick jeboren wurde, wohnte ick Schamberjarni bei
meine Mutter, nachher zog ick aus und schrie, weil ick man zwee
Beene hatte. Nachher kriegt ick Zehne.

		Referendar: Zehn?

		Pinne: Zähne hab' ick jekriecht!
hier sind se noch. Det is eben det Pech, det man Zähne kriegt, un
nischt zu beißen hat. [bookmark: page148]

		Referendar: Wie alt sind Sie?

		Pinne: Wollen Sie mir wat schenken zu meinen Jeburtstach?
Vergangenen Mittwoch über 14 Dage bin ick een Jahr älter als vor'n
Jahre. Det macht jrade 33 nach Adam Riesen.

		Referendar: Religion?

		Pinne: Religion?

		Referendar: Welcher Religion Sie
sind?

		Pinne: Ach so, ick dachte, ick
sollte Ihnen nachsprechen. Evanjelisch!

		Referendar: Sind Sie schon einmal
in Untersuchung gewesen?

		Pinne: Nee, Jott bewahre! Zweemal!
Eenmal wie ick keene Arbeit hatte, untersucht ick mir, ob ick noch
von'n Wind leben könnte, un kurz druf war ick hier in Untersuchung,
weil ick mir bei einen reichen Bäcker zwee Dreijroschenbrode
jebrochen hatte, ohne ihm wat zu sagen. Aber ja, und 't dritte Mal
war ick hier ooch in Untersuchung, weil ick en Hufeisen jefunden
hatte.

		Referendar: Darum in Untersuchung?
Sie sind wohl närrisch?

		Pinne: Närr'sch? wie? I Jott
bewahre! Nich so närr'sch wie Sie ( er
hustet) jlooben mögen. Ick fand en Hufeisen uf de Straße, un
wie ick't mir zu Hause recht ansah, war een Pferd dran. Det war
Pech natürlich! Un sehen Se, da fragte mir der Richter, ob ick nich
genug Absatz hätte? Na, da sagt' ick natürlich unter jeden Stiebel
man eenen! Un denn frägt er mir, ob meine Waare in't Ausland jünge?
Un ob! sagt' ick: wenn se de Handwerksburschen anhaben, jehen se
in't Ausland!

		Referendar: Genug, genug!

		Pinne: Schön! ( Er dreht sich um und will gehen.)

		Referendar: Halt! Sie sind noch
lange nicht fertig.

		Pinne: Ach so, ick dachte, Sie hätten jenug an meine
Unterhaltung. Na, is et nich, ooch jut! Denn wer ick Ihnen noch ein
paar Jeschichten vordragen, die mir selbst mit meine Frau un drei
Kinder passiert is, wie wir aus't Haus jeschmissen wurden, weil wir
nich jleich drei Daler Miete bezahlen konnten. [bookmark: page149] Zufällig war jrade sehr
schönes Wetter, und der Wirt wollte uns bloß aus Besorchnis in de
frische Luft schicken, weil wir vier Dage un zwee Nächte jearbeet
hatten.

		Referendar: Sehr traurig, aber ich
habe keine Zeit, Ihre Geschichten anzuhören.

		*

		Alimente.

		Noch sehe ich ein junges Paar vor Augen, er, ein kaum mehr als
zwanzigjähriger bildhübscher Trompeter von den Husaren, mit offenem
fröhlichen Gesicht, keckem kleinen Schnurrbart und schalkhaften
großen blauen Augen; sie, ein frisches, wirklich schönes Mädchen
von der Art, die der Engländer mit Milkmaid
style bezeichnet. Ich hatte den Termin abzuhalten und fragte
den Burschen:

		»Aber sagen Sie einmal, warum heiraten Sie dies hübsche Mädchen
nicht lieber?«

		Da hob er mit komischer Verzweiflung die Hand in die Höhe und
sagte:

		»Herr Referendarius, wenn ich die alle heiraten sollte!«

		Hierauf war freilich nichts zu erwidern.

		Noch schlimmer wurde einer meiner Kollegen, ein sehr ernster
junger Mann, von einem Verklagten abgefertigt, dem er Vorwürfe
machte, weil er ein junges Mädchen in Unehre gebracht.

		»Herr Referendarius,« gab jener zur Antwort, »ich habe es nicht
erfunden und Sie werden es nicht abschaffen!«

		Eberty.

		*

		Durch den Herrn Stadtgerichtsrat.

		Bismarck arbeitete einst auch beim Stadtgericht in Berlin. Eines
Tages nun vernahm er einen richtigen Berliner zu Protokoll, der
durch Unverfrorenheit die Geduld Bismarcks so [bookmark: page150] erschütterte, daß dieser
plötzlich aufsprang und jenem zurief: »Herr, menagieren Sie sich,
oder ich werfe Sie hinaus!«

		Der anwesende Gerichtsrat, als Chef Bismarcks, klopfte diesem,
seinem erbosten Auskultator freundlich auf die Schulter und sagte
beruhigend, doch wohl auch im verweisenden Sinne:

		»Herr Auskultator, das Hinauswerfen ist meine Sache!«

		Daraufhin wurde die Vernehmung fortgesetzt, es dauerte aber
nicht lange, so geriet Bismarck über die Dreistigkeit des Berliners
abermals in Hitze, erhob sich erregt vom Stuhle und donnerte jenen
mit den Worten an:

		»Herr, menagieren Sie sich endlich oder ich lasse Sie durch den
Herrn Stadtgerichtsrat hinauswerfen!«

		Man kann sich den Gesichtsausdruck dieses Herrn denken, doch
mußte er gute Miene zum bösen Spiel machen, weil gegen die scharfe
Logik Bismarcks nichts einzuwenden war.

		*

		Seine »Braut«.

		Angekl.: Wenn een Betreffender eene
Braut hat un die Sache zerschlägt sich, in dem die Betreffende nich
jeheiratet wird und der Betreffende wird dann wejen Betrujes uf die
Anklajebank jebracht, denn kann ick mir nich helfen, denn müßten
die Betreffenden mandelweise abjeurteilt werden.

		Vors.: Angeklagter, in dieser Weise
wollen wir die Verhandlung doch nicht fortsetzen. Ich frage Sie, ob
Sie sich des Ihnen zur Last gelegten Betruges schuldig bekennen.
Sind Sie eigentlich Maler oder Anstreicher? In den Akten werden Sie
bald so, bald so benannt.

		Angekl.: Ick ziehe det Sein dem
Schein vor, ick bin Anstreicher, nehme et aber mit manchen Maler
uf. Det is immer mein Zielpunkt jewesen, mir weiter in die
betreffenden Kenntnisse auszubilden; denn dumm jeboren is keene
Schande, wohl aber dumm sterben. [bookmark: page151]

		Vors.: Sind Sie nicht schon einmal
wegen Betruges vorbestraft?

		Angekl.: Det konträre Jejendeel.
Ick bin mal von eenen Betreffenden denunziert worden, aber meine
vollständige Unbescholtenheit wurde in die betreffende Sache
konstatiert und festjestellt. Wenn ick bestraft wäre, würde ick
wohl nich Vorsitzender von den Anstreicherjehilfen-Verein »Kitt«
sind, wo ick alle Monate een Vordrag halten muß.

		Vors.: Ja, reden können Sie, das
merkt man. Übrigens haben Sie recht, Sie sind damals freigesprochen
worden. Nun also zur Sache, wann lernte Sie die unverehelichte M.
kennen?

		Angekl.: Det war im Juli vorijen
Jahres. Ick hadde bei ihrer Herrschaft die Küche zu streichen. Nu
wissen Se wohl, wie det bei sone Jelegenheit is. Sie bitten eenen,
det man nich so spritzen soll, man hilft mit bei, wenn det
betreffende Jeschirr mit Zeitungspapier bedeckt wird, man rückt
zusammen die Schränke von die Wand ab, bis man denn alle mitenander
un so mit die betreffende Person bekannt wird. Kömmt die
Frühstückszeit ran, jeht sie eenen mit 'ne Buddel Bier unter die
Oogen, un warum sollte ick det abschlagen? Det kömmt mir ja ooch
nich druf an, ihr noch en feinen Strich extra zu ziehen.

		Vors.: Bis jetzt ist nichts
Strafbares in Ihrem Verhalten zu finden, aber kommen Sie nun zu
Ihrem Verlöbnis.

		Angekl.: Verlöbnis? Davon is mir
nischt bewußt. Als et Vesperzeit war, sitzen wir zusammen uf die
Eimerbanke un sie hat en mächtijen Topp Kaffee jekocht mit'n
Nappkuchen zu, un während ick so sitze, un een betreffendet Stück
nach det andre instippe, verzählt sie mir unberufen, det sie een
jewöhnlichen Arbeetsmann niemals heiraten würde, sondern nur een
jebildten Handwerker, wobei sie immer wieder inschenkt. Na, denke
ick, da meent sie dir mit, un nehme mir noch een Stick
Nappkuchen.

		Vors.: Hören Sie mal, Angeklagter,
wer soll diese langweilige Geschichte mit anhören, kommen Sie doch
zur Sache. [bookmark: page152]

		Angekl.: Ick bin sofort bei den
eijentlichen Thema. Also sie erzählt mir ooch, det ihr Vater da
hinten in Pommern eene recht eindrägliche Stellung als
Juts-Dagelöhner bekleidet un sich 'ne Zicke halten derf un det sie
sich schon an die neinzig Mark herum jespart hat. Ick sage ooch
nich eene eenzige betreffende Bemerkung; denn wat dhue ick mit
hundert Mark baar Jeld bei't Heiraten? Sajen Sie selbst, Herr
Präsident, etwas mehr Ansprüche kann ick als Vorsitzender des
Vereins »Kitt« doch machen.

		Vors.: Nur weiter, daß Sie zu Ende
kommen.

		Angekl.: Uf'n Abend borcht se mir
ihren Regenschirm, weil et furchtbar rejente un den nächsten
Sonntag jingen wir zusammen aus.

		Vors.: Wer hat die gemeinsame Zeche
bezahlt?

		Angekl.: Det hat sie jedahn.

		Vors.: Das Mädchen soll jedesmal
für Sie bezahlt haben, wenn Sie zusammen ausgingen.

		Angekl.: Det mag sind, aber
vielleicht fragen sie ihr mal, ob ick ihr nich 'ne Brosche un een
paar Ohrringe geschenkt habe. Ick habe det neilich erst in'n Verein
jesagt, so'n Verhältnis is ungefähr wie'n Bau. Zuerst, wenn bloß
jrundiert wird, denn verdient der Maler Jeld, aber hernachens, wenn
de Ausschmückung kommt, denn setzt er et wieder zu. »Leim und
Kreide bereichern den Maler bede, aber Bleiweiß und Zinnober, die
machen ihn wieder pover.« Bei so'n Verhältnis is det ebenso, erst
traktiert se markweise un denn schenkt unsereener dalerweise.

		Vors.: Haben Sie das Mädchen nicht
um 35 Mark angepumpt?

		Angekl.: Jawoll, die betreffende
Summe hat se mir jeliehen. Ick klagte ihr eenen Dags, det ick von'n
Meester keen Lohn jekriecht hätte, – wie det mal so vorkommt, da
fragt sie mir, uf wie ville ick jerechnet hatte, un als ick sage 35
Mark, jeht sie an ihre Kommode un holt det Jeld raus. [bookmark: page153]

		Vors.: Haben Sie ihr das Geld und
den Schirm zurückgegeben?

		Angekl.: Nee, noch nich, den Schirm
habe ich noch den selbichten Abend in een Lokal stehen jelassen,
denn ick bin nich jewohnt, mit'n Schirm zu jehn un det Jeld habe
ick noch nich wieder beisammen jehabt.

		Vors.: Haben Sie sich nicht mit dem
Mädchen geduzt, und haben Sie es nicht andern Personen als Ihre
Braut vorgestellt?

		Angekl.: Aus beedes mache ick keene
Mörderjrube. Wenn ick alle die Mädchens heiraten sollte, wo ick
›Du‹ zu sage, denn käme ick von't Standesamt jar nich 'runter, un
wenn ick nu in'n Lokal eenen Bekannten treffe, der ooch mit seine
Braut dasitzt, wie soll ick meine Dame denn nennen? Da halte ick
die Ausrede mit 'ne Braut für det betreffende Mädchen immer noch am
anständichsten. Herr Präsident, jehn Sie bloß mal abends kurz vor
Nein hier bei de Kaserne vorbei, da können Sie dutzendweise sehen,
wie so'n junger Mensch, der so lange im Walde Stubben gerodet hat
un sich als Soldat wie'n Beamter mit 'ne feste Anstellung vorkommt,
wie sie jeder mit 'ne Köchin in'ne weiße Schürze in'n Arm unter die
Böme in'n langsamen Schritt uf un ab jehen, die sagen alle ›Du‹ zu
die Mächens un ihre Brauten nennen sie sie ooch, aber ick jlobe
nich, det die Mächens daran denken, det se jeheiratet werden.
Solche Soldaten müßten denn ja ooch vor'n Kriegsjericht jestellt
werden.

		Vors.: Also Sie bleiben dabei, daß
Sie der Zeugin nie die Ehe versprochen haben?

		Angekl.: Dabei bleibe ick.

		Da die Zeugin im wesentlichen die Angaben des Angeklagten
bestätigt und zum Kernpunkt, ob er ihr ein bestimmtes
Eheversprechen gegeben, eine schwankende Aussage macht, so wird der
Vorsitzende des Vereins ›Kitt‹ von der Anklage des Betruges
freigesprochen.

		*

		[bookmark: page154]

		Die Schuberten.

		Ick bin die Schuberten, Witwe Friedericke Amalie Schubert,
jeborene Bolle, mit Klingel Bolle aber in keene Verwandtschaft
nich. Wat mein Vater war, der stammte eijentlich aus des
Uckermärkische, ick bin aber schon von kleen uf an in Berlin. Un
wenn bloß die Schutzleite nich wären, denn jinge ooch nischt
drieber, det habe ick schon immer jesagt und dabei bleibe ich. Ick
bin jewiß for Ordnung un Reinlichkeit, aber – –

		Jetzt unterbrach der Vorsitzende den Redefluß der Angeklagten,
einer etwa 50jährigen robusten Frau, die den Kopf trotz der hohen
Temperatur mit einem wollenen Tuch verhüllt hielt.

		Vors.: Angeklagte, reden Sie nicht
soviel und dann nehmen Sie mal das Tuch ab, damit Sie besser hören
können.

		Angekl.: Den Duch derf ick nich
abnehmen; seitdem der Schutzmann mir so zugericht' hat, muß ick mir
warmhalten, von wejen die Koppjicht. Ick will bloß abwarten, wie
scheene er mit diese Denunziation in't Essen liegt, hernach
verklage ick ihm, erst amtlich, denn fiskalisch un zuletzt noch
bei't Zivile in die Jüdenstraße von wejen Schmerzensjelder durch
seine fünffingerije Angriffe jejen en weiblichet Jeschlecht. Ick
habe mir mit Eis un mit fliegende Alimente behandeln lassen, der
schwarze Provisor, der meine Natur janz jenau kennen dut, meente
sojar, det wäre im höchsten Jrade ironisch, wat 'ne jefährliche –
–

		Vors.: Jetzt halten Sie gefälligst
den Mund und antworten kurz, was ich Sie frage! Sie sind
Handelsfrau?

		Angekl.: Det versteht sich, ick
jehöre zu'n merkantilen Handelsstand, wie mein Sohn immer sagt.

		Vors.: Sie handeln wohl mit
Gemüse?

		Angekl.: Wie et kommt, je nach die
Jahreszeit, ick habe in'n Winter ooch Bücklinge un Kieler
Sprotten.

		Vors.: Am Abend des 5. April sollen
Sie nun zunächst n der [bookmark: page155] Pankstraße eine feste Handelsstelle eingenommen
haben, räumen Sie das ein?

		Angekl.: Ick hatte weiter nischt
injenommen, wie so'n kleenen Mampe, indem mir nich recht unibel
in't Leib war, det hatte vielleicht zwee Minuten jedauert, als ick
den Schutzmann bei mein Ferd finde.

		Vors.: Sie geben also zu, daß Sie
das Fuhrwerk unbeaufsichtigt auf der Straße stehen ließen, während
Sie sich in der Destillation befanden?

		Angekl.: Kann denn een Fuhrwerk
sicherer sind, als wenn da en Königlicher preißischer Schutzmann
Wache bei stehen dhut? Ick war jerade rinjejangen, als ick die
blanke Pickelhaube ooch schon bei mein Fuhrwerk jewahr werde. Na,
denke ich, det is wenigstens en Beamter, wie er in't Buch steht,
so'n Mann muß die Schnalle kriejen. Er hatte mir woll rinjehen
sehen un wollte nu so lange uf mein Pferd passen, da brauchte ick
mir denn natierlich nich so zu beeilen.

		Vors.: Angeklagte, mit dieser Art
der Verteidigung werden Sie nicht weit kommen, das werden Sie bei
der Strafabmessung erfahren.

		Angekl.: Ick kann bloß sagen, wie
et jewesen is. Also ick komme raus ...

		Vors.: Sie sollen ohne weiteres mit
verächtlicher Gebärde vor dem Schutzmann ausgespien haben.

		Angekl.: Der Mann muß in'n Kopp en
bißken trillerig sind, wat muß er sich denn allens anziehen? Ick
habe ja schon jesagt, det ick en Majenkandar hatte un da hatte ick
denn en paar kleene Mampes ufjesetzt. Natierlich schmeckt det Zeigs
mächtig bitter un uf die Straße habe ick ausgespuckt, det ick en
bißken andern Appetit in den Mund kriegte. Det kann woll sind, det
ick dabei »Pfui Deibel« gesagt habe.

		Vors.: Was passierte denn nun mit
dem Schutzmann?

		Angekl.: Als ich rankomme, steht
der Schutzmann da un schreibt wat in sein Notizbuch. Ich wollte mir
ja bei ihm bedanken, [bookmark: page156] det er for mir ufjepaßt hatte, sagte aber nischt,
indem ick ihn in sein Notizbuch nich stören wollte. Ick stelle mir
denn an'n Wagen un besehe meine Heringe. Mit eenem Male krieje ick
en Schreck. »Sie da,« meent der Schutzmann, »ich will Ihren Namen
und Wohnung aufschreiben und nun stellen Sie sich gerade vor das
Schild.« Ich denke natürlich nich, det er mir meent un nehme en
Hering, der nischt taugt, un schmeiße ihn raus, wobei ick »fauler
Kopp« sagen due, wo ick natierlich den Hering un nich den
Schutzmann meene.

		Vors.: Hören Sie mal, das heißt
doch wirklich die Unverschämtheit auf die Spitze treiben, Sie haben
ja dann noch »Achtgroschenjunge« gesagt, hat sich das etwa auch auf
die Heringe bezogen?

		Angekl.: Natierlich, aber der
Schutzmann hat mir mißverstanden, da war een kleener Junge bei, der
mir fragen dat, wat die Mandel kostete, un da habe ick jesagt: Acht
Jroschen, Junge. Ick werde meine Kunden doch ordentlich Bescheed
stechen können?

		Vors.: Sie sollen sich geweigert
haben, Namen und Adresse anzugeben und den Schutzmann dann zur
Wache zu begleiten, dazu haben Sie immerfort »Hilfe!« geschrien, so
daß ein bedeutender Auflauf entstand.

		Angekl.: Um Hilfe habe ich erst
jerufen, als mir der Schutzmann so an den Arm packte, det die
Impfstelle drei Dage lang braun und blau jewesen is, und denn hat
er mir en Stückener sieben bis sechs Mal mit'n Kopp jejen die
Wagenleder gestoßen, det ick denke, meine letzte Stunde is
jekommen.

		Vors.: Ach, Unsinn, davon hat kein
Zeuge was gesehen.

		Durch die Beweisaufnahme wird festgestellt, daß die Angeklagte
sich der Übertretung und der Beleidigung sowie des Widerstandes
gegen die Staatsgewalt schuldig gemacht hat. Sie ist aufs höchste
empört, daß sie zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt wird.

		*

		[bookmark: page157]

		Ick bin mit Spreewasser getooft.

		»Ick bin mit Spreewasser getooft un wir Berliner haben det nu
mal so an uns, det wir uns die Butter nich von die Stulle nehmen
lassen, wenn sie mit Schmalz beschmiert is«, so ließ sich Töpfer
Fr. vernehmen, als er vor dem Schöffengericht nach seinem
Geburtsort gefragt wurde.

		Der Vorsitzende sah den etwa dreißigjährigen Angeklagten, um
dessen Mundwinkel ein etwas »schnodderiges« Lächeln spielte,
prüfend an. »Hören Sie mal, Angeklagter, nach den Vorgängen, die
Sie hierher geführt haben, scheinen Sie allerdings geneigt zu sein,
Ausschreitungen und Ungehörigkeiten zu begehen. Versuchen Sie aber
nicht, hier im Gerichtssaal ein unpassendes Benehmen zu zeigen, es
dürfte Ihnen sehr schlecht bekommen.«

		Angekl.: Ick muß mir aber doch
verdifferendieren derfen, wenn – – – –

		Vors.: Das dürfen Sie, aber in
einer passenden Form.

		Angekl.: Ja, jeder nach seinem
Schaköng. Ick bin nu mal 'ne Kruke, un kann natierlich bloß
Berlinsch mit 'ne kleene Schattierung von't Granseesche, indem
meine Mutter aus dies kleene lebhafte Nest stammen dut, aber wat
hätten die Jebildeten denn ooch jroß voraus, wenn et keene
Unjebildeten jeben däte?

		Vors.: Sie sind nun des
Hausfriedensbruchs und der Mißhandlung angeklagt, es wird wohl am
besten sein, ich lasse Sie nur insoweit zu Worte kommen, als Sie
meine Fragen zu beantworten haben. Sie waren am 15. Oktober im
R.schen Lokale in der Friedrichstraße?

		Angekl.: Nee, det is den 25.
jewesen.

		Vors.: Richtig, ja, es ist nur ein
Schreibfehler.

		Angekl.: Na, ick hatte mir
ejentlich bloß uff den fufzehnten injericht, wie det ooch in meine
Anklage steht, un ick habe schon zu meine Zeijen jesagt, det ick
mir ejentlich uff nischt inzulassen [bookmark: page158] brauche, indem versehen so jut wie verspielt
is, aber ick will nu mal noch so sind, am 25. is et jewesen.

		Vors.: Es ist ein Konzertlokal?

		Angekl.: Ja, da spielen 7-8 Mann un
recht proper, allens was recht is.

		Vors.: Es wird wohl meist von
Studenten besucht?

		Angekl.: Ja, det scheint mir so,
Töpper un verwandte Berufsjenossen habe ick da nich bemerkt. Ick
bin ieberhaupt bloß zufällig rinjekommen.

		Vors.: Sie sollen dort die ganze
übrige Gesellschaft gestört haben.

		Angekl.: Jelacht haben sie alle,
weiter nischt! Ick komme mit meinen Freind den Klempner P. rin un
wir finden kaum noch Platz, det wir zu'n Stuhl kommen konnten. Un
die Musik spielt allerlei Lieder un die Studenten sangen mit. Ick
sage zu Paulen, du, Paul, sage ick, hier is et famoost, hier
bleiben wir. Un wir singen natierlich ooch mit, wobei sich denn
ville nach uns umkiekten. Nachher wurden die alle stille un wir
sungen alleene. Die Musik spielte jrade mein Lieblingslied von
Ludolf Waldmann: »Et jibt bloß eene Kaiserstadt, et jibt bloß een
Berlin«, un ick un Paul, wir singen det letzte natierlich feste
mit. Kömmt da so'n lackierter Kellner an und schwenkt so mit seinem
Gewerbeschein unter'n linken Arm hin und her un meent zu uns, det
det Mitsingen nich erlaubt wäre. Nuna? sage ick. Wat die Herren da
können, det können wir ooch, wir sind hier doch nich in 'ne
Baptistenjemeinde. Ja, det dürfte aber nich sind, meent er. Ih,
sage ick, da soll doch 'ne olle wand wackeln. Eben singen sie alle:
»Freiheit, die ich meine« un nu machen die Herren det so? Ick werde
jleich mal die Musiker, wat halbe Kollejen von mir sind, indem sie
doch ooch wie die Töpper in Ton machen, die werde ick mal fragen,
ob sie nich den »alljemeinen Zichtelberger« spielen können, denn
sollen Sie mal wat erleben, sage ick zu den Kellner.

		Vors.: Kam nun nicht der Wirt, der
Ihnen das Lokal verwies? [bookmark: page159]

		Angekl.: Nee, erst kam so eener,
den der Kellner den Herrn Geschäftsführer nannte, der trug keene
Serviette un hatte so'n roten Jesichtsvorsprungs-Reinigungs-Lappen
soweit aus die Brusttasche zu kieken, un der stellt sich vor uns
hin un legt sich so 'ne orndliche Ehre bei un sagt: »Bitte, meine
Herren, lesen Sie doch, hier steht ieberall anjeschrieben, det det
Mitsingen un Lärm polizeilich verboten is.«

		Ja, sage ick, det haben wir woll jelesen, aber wir haben
jedacht, det gilt bloß für die Musikanten un Kellner un vielleicht
ooch für den Herren Jeschäftsfiehrer, indem die Studenten doch
mitsangen, als wir rinkamen.

		Nu drehte er sich um un jing hinter det Büfett, er wird uff die
Pille woll so 'n kleenen jenommen haben. Die Studenten lachten ooch
un et war wieder allens in't Lot.

		Vors.: Kommen Sie aber endlich zum
Schluß.

		Angekl.: Ick bin jleich fertig.
Also die Musik spielt wieder un weil die Studenten nich sangen, so
waren wir beede ooch ruhig un lassen uns jeder noch eenen Seidel un
so'n kleenen Juchtelfruchtel inschenken. Als det Stück zu Ende is,
geht der Skandal wieder los un die Studenten rufen Kakao! Det
können wir ooch, sage ick zu Paulen, un wir rufen ooch: »Kakao!«
aber recht deutlich. Diesmal kommen jleich der Jeschäftsfiehrer un
zwee von die befrackte Jandimends an.

		»Ick fordere Ihnen uff, det Lokal zu verlassen, zu'n zweeten un
zu'n dritten Mal,« sagt der Jeschäftsfiehrer. Mein Paul is uff'n
janzen Leibe en bißken ängstlich, die olle Nulpe steht uff un jeht
weg.

		Vors.: Das hätten Sie auch tun
sollen, dann ständen Sie heute nicht hier.

		Angekl.: Konnte ick denn?

		Vors.: Warum denn nicht?

		Angekl.: Mir war det rechte Been
injeschlafen.

		Vors.: Aber Angeklagter!

		Angekl.: Ja, ja, Herr Gerichtshof,
Sie lächeln dariber un die [bookmark: page160] Kellner wollten det ooch nich jlooben, als
ick ihnen det sagte. Un denn kamen jleich so'ne sechs bis sieben
Mann und die alle uff den eenen armen Töpper mit det injeschlafene
Been ruff un denn haste nich jesehn, durch'n Saal un raus.

		Vors.: Sie sollen sich wie rasend
gewehrt und zwei der Zeugen nicht unerheblich verletzt haben.

		Angekl.: Wer hat denn so'n
injeschlafenet Been so in die Jewalt, damit kann man doch höchstens
hintenausschlagen, wie so'n Jössel.

		Da die Beweisaufnahme die Schuld des Angeklagten ergibt, so wird
er zu einer Geldstrafe von 50 Mark verurteilt.

		*

		Das warme Abendbrot.

		Der Viehhändler E. hat die Schneiderin P. auf der Straße
geohrfeigt und muß sich nun wegen tätlicher Beleidigung
verantworten.

		Richter: Also erzählen Sie mal die
Entstehung der Sache.

		E.: Meine Frau läßt nemlich allens
ins Haus machen. Ick liebe det ja nich; aber jejen de Weiber is ja
nischt zu wollen. Die Kinder war'n in de Schule, meine Frau mit's
Dienstmeechin in de Marchthalle, un ick war alleene mit de
Schneiderin. Na nu mache ick mei'n Ulk mit se und sagte: wenn ick
nich schon in sojenannte feste Hände wäre, denn möchte ick bloß
noch Klärchen heiraten. So heißt nämlich det Biest. Die lachte nu
und meente: »Schade, et wär so schön jewesen, et hat nich sollen
sind.« Nu will ick immer ihre Hand fassen, und sie piekt mir immer
mit de Nadel in de Finger; kurzum, et war sehr jemietlich. Wir
beede amisierten uns wie Bolle. Nu fragte ick ihr, ob sie nich mal
mit mir warm Abendbrot essen jeh'n wollte. »Jewiß doch, jleich
heite Abend!« Det war'n ihre Worte, det falsche Biest! Nu kam aber
meine Frau aus de Halle, un ick hielt's Maul un jing nach'n
Viehhoff. Vielmehr ick fuhr hin. [bookmark: page161] Bei't Mittag meent meine Frau: »Se
will sich mal den klee'n Cohn ansehn in't Thalia-Theater.« Na det
paßte doch nich zu meine Verabredung. Ick sagte also: »Weeßte,
Miezekin, jehn ma morjen, heite hab'k mir mit mein' Freind Willem
zu'n Schkat verabredet.« »Jut,« meent meine Frau, »jehn ma morjen!«
Ick freite mir nu mächtig, det ick die Schose so fein jedeichselt
hatte un trat de Schneiderin untern Disch uff'n Fuß. Det falsche
Biest lachte un hat mir ooch uff'n Stiebel jetreten. Wie se nu
rausjing, ick ihr nach un sagte zu ihr, se soll mir um Uhre neine
vor't Restaurant Paradiesjarten erwarten. Wie ick Abends hinkomme,
steht se schon da. Wir beede also rin. Kaum det ick mir hinjesetzt
habe, da denke ick, mir huppt'n Floh ieber de Leber! Kommt meine
Frau rin mit'n Scherschanten von't zweete Jarderejiment. Na ick
stand uff, jing uff'n zu un fragte ihn, wie er dazu kommt, mit
meine Frau in't Restaurant zu jehn. Na da kam ick aber scheene an.
Der Kerl wurde noch jrob. Denken Se sich bloß an, Herr Jerichtsrat,
hat det falsche Biest meine Frau allens jefiffen (verraten); die
hat sich den Breitjam von die Schneiderin jeholt un so ha'm se mir
abjefaßt un in't janze Lokal blamiert. Die janzen Leite ha'm
jejrient. Un nu erst zu Hause den Tratsch. Natierlich kam ick
dadurch in Wut, un wie ick det falsche Biest zufällig jedroffen
habe, da ha'k ihr eene jelöscht, na det hätten Sie doch ooch jetan,
Herr Gerichtsrat!«

		Das Urteil lautete auf 3 Tage Gefängnis.

		Angekl.: »Ja, ja, die Biester sind
alle falsch.«

		(Aus Endel, Humor vor Gericht. Verlag A.
Michow, Berlin.)

		*

		Gerichtsscherze

		Milchfrau.

		Wachtmeister: Sie wissen doch, daß
die Fälschung der Milch verboten ist.

		Milchfrau: Is det Fälschung, wenn
ick vor die Berliner ihre [bookmark: page162] Jesundheit sorge? Wasser is jesund, sagen die
Ärzte! Un darnach hab ick mir jerichtet un een paar Droppen
zwischen jepumpt.

		*

		Richter zur Kartenlegerin Frau Mudicke.

		Richter: Sie sollen verschiedenen
Leuten die Karten gelegt haben!

		Frau Mudicke: Das stimmt! Sehen
Sie, Herr Gerichtshof, ich bin eine zu gutmütige Frau.

		Richter: Sie haben aber ihre
Gutmütigkeit regelmäßig mit 2½ Silbergroschen bezahlen lassen.
Natürlich sind auch Ihre Prophezeiungen nie eingetroffen.

		Frau Mudicke: Herr Gerichtshof,
verlangen Sie etwa, daß es für 2½ Silbergroschen auch noch
eintreffen soll?

		*

		Die Kunst.

		Guste: Wissen Sie, Herr Justiz,
warum manche Damens vons Theater Künstlerinnen genannt werden?

		Richter: Nun, weil das Theater ein
Kunstinstitut ist.

		Guste: Nee, Herr Justiz, bloß weil
sie monatlich zwanzig Taler Gage kriegen un for hundert Taler Staat
machen – un des eben is die Kunst!

		*

		Der Eid.

		Richter: Zeuge Dürr, aus ihren
Akten geht hervor, daß Sie schon sehr oft vereidigt sind. Haben Sie
denn auch immer richtig geschworen?

		Dürr: Merschtenteils!

		*

		[bookmark: page163]

		Feststellung.

		Ein Angeklagter wurde gefragt, ob er verheiratet ist. – »Na ob.«
– »Mit wem?« – »Na, mit 'n Frauenzimmer.«

		»Antworten Sie nicht so frech, das ist doch
selbstverständlich.«

		»Sagen Sie det nich, Herr Jerichtshof. Ick habe 'ne Schwester,
die is zum Beispiel mit ne Mannsperson verheiratet.«

		*

		Der Jagdschein.

		»Weeßte, Ede,« sagt einer, »det Stibitzen is man jetzt ne faule
Sache; die Jreifer sitzen eenen zu sehr uff de Pelle.«

		»Nanu,« erwidert Ede, »hast de denn keen Jagdschein?«

		»Nen Jagdschein? Wat is denn det?«

		»Na, Mensch, du jehst zu een x-beliebigen Arzt und läßt dir
bescheinigen, det de'n Happen dof bist; denn sperrt dir keen
Richter mehr in.«

		Lederer.

		*

		Der nette Richter.

		Angekl.: »Ja, sehen Sie, Herr
Jerichtshof, der wollte mir durch'n Kakau ziehen.«

		Richter: »Was heißt das?«

		Angekl.: »Ja, sehen Se, der wollte
mir uff'n Arm nehmen.«

		Richter: »Ich verstehe das nicht.
Erklären Sie sich deutlicher.«

		Angekl.: »Na, Herr Jerichtshof;
wenn ick nu sagen würde, Sie sind ein netter freundlicher Mensch,
denn heeßt det so viel, wie det ick Ihnen uff'n Arm nehme.«

		(Tag.)

		*
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		Auf dem Wege zu Neu-Berlin

		[bookmark: page166]
[bookmark: page167]

		Auf dem Wege zum neuen Berlin hat die Reichshauptstadt
mancherlei Stationen durchlaufen müssen. Da war erst das »tolle
Jahr« 1848, das mit dem vormärzlichen Biedermeiertum etwas
aufräumte – ganz aufräumen konnte es nicht. Jahrzehntelang waren
die Lebensverhältnisse noch recht biedermeierlich. Und Reste des
Biedermeiertums haben sich lange in Berlin erhalten. Das
Droschkenfuhrwerk ist ja immer noch nicht ganz von den Straßen
Berlins verschwunden. Der Schusterjunge allerdings – und Nante, der
Eckensteher, sind ausgestorben.

		Auch die Hökerin hat sich in eine Handelsfrau umgewandelt. Dafür
aber haben sich allerlei Typen in Zeitschriften und Zeitungen
eingefunden, die manche Seiten des Berlinertums literarisch sehr
scharf in den Vordergrund brachten und auch ganz wesentlich für die
Zeitgeschichte sind.

		Im Vormärz war die Bevölkerung erregt über die Vereitelung der
Träume vom geeinten Deutschland, über Polizeiwillkür und ängstliche
Geheimniskrämerei der Beamtenschaft. Als Friedrich Wilhelm IV. den
Thron bestieg, hofften alle auf bessere Tage. Es kam doch eine
gewisse Pressefreiheit. Den Wünschen der öffentlichen Meinung wurde
entgegengekommen. Doch der erste Jubel über diesen Umschwung wich
bald bitterer Enttäuschung. Die Bürokratie ließ sich nicht vom
König beiseite drängen. Erst schwieg die Beamtenwelt das Elend der
schlesischen Weber tot und kümmerte sich nicht um den Hungertyphus
in Oberschlesien. Dann ging sie mit grausamen Strafen vor.
Romantische Dombaupläne, Ordensstiftungen, Adelsgesetze und vieles
andere forderten den Spott heraus und erregten [bookmark: page168] die Gemüter. Die
besten deutschen Männer waren unzufrieden und wünschten eine
Änderung. So kam es zu der Bewegung 1848. Sie brachte eine Unzahl
von witzigen Flugschriften und Zeitschriften hervor. Nur wenige von
ihnen haben sich längere Zeit erhalten – und nur eine von ihnen hat
die Jahrzehnte bis heute überdauert: Der Kladderadatsch. Der Titel
soll ihm von dem Possendichter David Kalisch gegeben worden sein,
als ein Hund in einem Weinlokal den Tisch umriß und die Gläser
klirrend zu Boden fielen: Kladderadatsch!

		A. Hofmann, der Verleger der Zeitschrift, wußte alle bedeutenden
satirischen Schriftsteller jener Zeit an seinen Verlag zu fesseln.
Glaßbrenner, Ernst Dohm, Löwenstein, H. Wachenhusen und andere. Sie
betätigten sich ebenso in politischer Satire wie auch in
harmloserem Humor. Und als im Juli 1848 »Schulze und Müller« zum
erstenmal im Kladderadatsch auftauchten, waren mit ihnen die Ahnen
jener Berliner Typen geschaffen, die als Nunne, Paula Erbswurst,
Wippchen, Frieda Klapperschlange usw. in den humoristischen
Zeitschriften ebenso dem politischen wie dem unpolitischen Scherz
dienten. Schulze und Müller hatten gleich bei ihrem ersten
Auftreten beiden zugleich gedient. In ihren Dialogen tauchten
feuilletonistische Tendenzen auf, die nicht nur rein
politisch-kämpferischer Natur waren. Das beweisen gleich die ersten
Dialoge, die zwar nicht alle unter Müller und Schulze liefen, aber
trotz anderer Namen echte »Müller und Schulze« waren.

		Sie und alle ihre Vettern und Neffen und Enkel begleiten den
Werdegang Berlins mit ihren Dialogen, Briefen und
Randbemerkungen.

		Und dann wurden natürlich unzählige Witze und Schnurren gemacht.
In der Mitte des Jahrhunderts standen besonders das Theater und die
Theaterpersönlichkeiten im Vordergrund. Das Theater wurde
gefördert, um die Berliner von der Politik abzulenken. Auch die
Droschke, die Höker und andere biedere Persönlichkeiten gaben
Zielscheiben ab für den Witz und Spott. [bookmark: page169] Behäbiger Humor wie bei
Stinde, Fechner und Seidel erinnert an jene uns unerreichbar ruhig
erscheinende Jahrzehnte, als es zwar schon Schutzmänner, Omnibusse,
Stadtbahn und Pferdebahn gab, als aber noch keine Untergrundbahn
durch die Stadt sauste, trotzdem doch »Berlin schon Weltstadt
geworden war«.

		Inzwischen haben wir Autobusse, Lastkraftwagen, Kinopaläste und
viele andere Paläste. Anstatt der Schutzmänner haben wir Sipo. Der
Witz und Humor ist aber Gott sei Dank nicht mit den Droschken und
Eckenstehern in die Vergangenheit versunken. Er hat nur andere
Objekte hinzugenommen, ist vielleicht manchmal kürzer und
kräftiger. Aber: Die kürze war ja immer des Berliner Witzes
Würze.

		Schultze und Müller.

		Die drei folgenden Dialoge sind die ersten
dieser Art, die den »Schultze und Müller« berühmt machten. Sie
erschienen in Nr. 9 des »Kladderadatsch« von 1848 und beweisen, daß
schon Anfang Juli 1848 der Berliner Witz nicht mehr rein politisch
war. Der erste Dialog spielte auf die ablehnende Antwort an, die
der König gab, als man ihn aufforderte, wieder von Potsdam nach
Berlin zu kommen. Auch II und III sind typische Schultze- und
Müller-Dialoge, wenn auch andere Namen eingesetzt sind. Der erste
Dialog stichelt den König, der nicht aus Potsdam nach Berlin kommen
wollte: der zweite bespöttelt Zeiterscheinungen und die Unklarheit
mancher Bürger.

		I.

		Schultze: Also er will wirklich
nich kommen –

		Müller: Na, er will nu emal nich
kommen –

		Schultze: Na, wenn er aber durchaus
nicht kommt?

		Müller: Nu, da holen se sich'n
–

		Schultze: Ja, wenn se'n nu aber
erst geholt haben? –

		Müller: Ja, da behalten se'n.

		Schultze: Ja, wat haben se nun
aber, wenn se'n behalten? –

		Müller: Ja, det is wahr, wenn se'n
behalten, da haben se ooch nischt!

		Kladderadatsch 1848, 9. [bookmark: page170]

		II.

		Kielmeier: Wat treiben Se denn
egentlich jetzt, Strobelweber?

		Strobelweber: Ick bummle!

		Kielmeier: Ja, von wat leben Se nu
aber?

		Strobelweber: Von 't bisken, wat
noch da is!

		Kielmeier: Ja, aberst denn?

		Strobelweber: Dann jeht allens ufs
Leihamt.

		Kielmeier: Ja, aberst denn?

		Strobelweber: Dann verkoof ich de
Pfandscheine.

		Kielmeier: Ja, aberst denn?

		Strobelweber: Ja dann, da haben Se
Recht, denn kann et sehr eklig werden!

		*

		III.

		Pliemükke: Na sagen Se mal,
Bohnhammel, sind Sie für die absolute Monarchie?

		Bohnhammel: Ne.

		Pliemükke: Na, denn sind Sie wohl
Constitutioneller?

		Bohnhammel: Ne.

		Pliemükke: Oder Demokrat uf breite
Jrundlagen?

		Bohnhammel: Ne.

		Pliemükke: Na, sind Se
Republikaner?

		Bohnhammel: Ne.

		Pliemükke: Nu, wat Deibel, wat sind
Se denn?

		Bohnhammel: Ick bin Sattler.

		*

		Wo brennt's?

		Die Zeit der alten Feuereimer ist zum Glück vorbei. Aber noch um
die Mitte des vorigen Jahrhunderts mußten diese ledernen oder
hanfgeflochtenen plumpen Dinger schleunigst [bookmark: page171] von allen Seiten
herbeigeholt werden, wenn's irgendwo in der Nähe brannte. Denn die
beiden Eimer in dem vom Feuer erfaßten Haus reichten natürlich
nicht aus – da mußten schon die Nachbarn helfen. Und was war das
für ein schreckliches Geblase und Getute, das die Nachtwächter
ihren Hörnern entlockten! Dazu noch die Trompetensignalrufe von den
paar Militärwachen der Stadt. Kein Wunder, wenn da die ehrsamen
Bürger grausam aus ihrer wohlverdienten Ruhe gerissen wurden!
Überall öffneten sich klirrend die Fenster, und es erschienen
verstörte und bleiche Gesichter, unter Zipfelmützen und
Nachthauben. Ängstlich ertönte die Frage: »Wächter, wo brennt's?«
Da mußten die eifrigen Feuerwerker wohl einen Augenblick ihr
Trommelfell erschütterndes Getute unterbrechen. »Ja, det wissen wir
selber och nich!« Kein Wunder, denn es gab noch keinen Telegraphen,
nur der Türmer hing nach der Seite hin, wo es brannte, oder wo er
Rauch aufsteigen sah, eine Laterne heraus.

		Hanns Fechner: Mein liebes altes Berlin.

		*

		Am Zoll.

		Da ist das Bild der dicken Frau Blisse, die breit und gemächlich
auf ihrem Wagen sitzend, dem nach zollpflicht'gen Dingen
forschenden Beamten auf die Frage: »Haben Sie wat zu verzollen?«
prompt antwortete: »Jawoll! Zwee Schinken!« Und auf die Frage: »Na,
wo haben Sie se denn?« mit grinsendem Gesicht erwiderte: »Ick sitze
druff!« Eine lustige Anulkung jedenfalls die von der
Schlagfertigkeit der Schöneberger zeugt. – Ganz anders als der arme
verschüchterte junge Mann, der mit einer größeren Anzahl von Leuten
im Torwagen das Mauthaus passierte. Ein plötzliches »Halt!« – mit
einem Ruck steht der Wagen. Der bärbeißige Grünrock steckt sein
grimmiges Gesicht durch die Tür und ruft barsch: »Hat hier jemand
was [bookmark: page172]
Steuerbares?« Alles bleibt stumm. »Donnerwetter, bekomme ich denn
keine Antwort?« und seinen Worten Nachdruck gebend, faßt er den
zunächst sitzenden Jüngling kräftig am Rockärmel. Der aber stottert
ganz ängstlich heraus: »Ja, wat soll ick denn antworten? Weeß ick
denn, ob hier wer wat Steuerbares bei sich hat?« Mit einem Fluch
schnappt der Zollbeamte ab ...

		Da waren die Schöneberger Marktfrauen doch forscher. Später, als
der Omnibus eine regelmäßige Verbindung zwischen Berlin und
Schöneberg bildete, hatte inmitten einer Anzahl von Marktfrauen,
die mit ihren Körben vor sich auf den Knien zur Stadt fuhren, ein
junger Mann Platz genommen. Die Frauen hatten bald heraus, daß das
in der Ecke des Wagens sorgfältig verstaute Paket mit altem
Limburger Käse dem feinen Herrn gehöre. Auf die Entdeckung hin
allgemeines mißbilliges Schnüffeln mit auf den Sünder gerichteten
Nasen. Denn der Limburger mußte wirklich nach seinen Äußerungen
sehr betagt sein. Als man sich der Stadt näherte, steckte der
elegante junge Mann dem Kondukteur einen Trinkgeldsechser zu mit
der Weisung, das anrüchige Paket beim Kaufmann an der
Endhaltestelle für ihn abzugeben. Als er nun aber schleunigst wegen
einer noch zu erledigenden Kommission absteigen wollte, packten ihn
zwölf Frauenarme, drückten ihn kräftig auf seinen Platz zurück mit
den Worten: »Nee, nee, Männeken, det jibt's nich – nee, nee, immer
mitriechen!«

		Hanns Fechner, »Mein liebes altes Berlin«.

		*

		Staub.

		Müller: Also die Lucca hat das Amt
einer Asylbazar-Verkäuferin aus dem Grunde abgelehnt, weil der
Staub im neuen Rathaus nach ärztlichem Gutachten ihre Stimme
angreifen könnte?

		Schulze: Wozu so ville Worte? Sie
hat einfach jesagt: Blast mir'n Stoob weg!

		Kladderadatsch 13. 3. 1870.

		*

		[bookmark: page173]

		Der Musikfreund.

		Müller: Na, wie haste dir denn in
de »Meistersinger« amüsiert?

		Schulze: Himmlisch!

		Müller: Is et möglich! Und die
Zeitungen verreißen doch die Oper so, und sagen, sie würde keene
»Tannhäuser« machen.

		Schulze: Wer wird denn auf
Rezensionen noch was geben? Auf die Alsenbrücke treten wir
doch schon lange nicht mehr!

		Müller: Na aber die Musik soll so
langweilig sein!

		Schulze: Ich kannte zwar vieles
schon aus Konzerten, aber es bleibt doch immer wieder hübsch (
singt):

		»Ich kann hacken,

Ich kann braten,

Ich kann backen

Mit dem Spaten,

Ich kann stricken,

Ich kann flicken ...«

		Müller: Nanu?

		Schulze ( singt): »Letzte Rose, wie machst du so einsam hier
blühn?« – Das bleibt ja doch ewig neu!

		Müller: Nu sag doch bloß, wann
warst du denn in die Meistersinger?

		Schulze: Nu letzten Sonntag, – acht
Taler für drei Billets zweiten Rang mit Frau und Dochter.

		Müller: Schafskopp! – Sonntag waren
sie ja abgeändert in Martha! – Um sechs Uhr wurden die roten Zettel
angeklebt.

		Schulze: Um sechs Uhr war ich ja
schon drin!

		Müller: Is dir janz recht, warum
jehste so früh rein.

		Schulze: Man soll doch nicht zu
spät kommen, weil das Sitzklappen die Vorstellung stört.

		Müller: I, was jetzt das mir an!
Nich eher bis die Lucca auf die Bühne draußen is und das Textbuch
stimmt, muß man reinjehn, sonst fällt man rein!
[bookmark: page174]

		Schulze: So is et! ( singt): »Martha, Martha, du entschwandest und meine
acht Taler nahmst du mit.«

		Kladderadatsch 10. 4.1870.

		*

		Nunne.

		Jesetzten Falles, det Konsistorium fragte mir an Sydows Stelle:
Lieber Mann, können Sie von eine Wurst ohne Pelle und Füllung satt
werden – oder – jlauben Sie, daß der Storch sämtliche Kinder auf
die Welt jebracht hat, und bloß Ihnen nich – oder – wer is jrößer,
ein janz kleener Riese oder ein janz großer Zwerg – oder – leugnen
Sie, daß juter Kognak im Winter kühlt und im Sommer wärmt – oder –
jiebt's Menschen, die mehr als eine wirkliche Mutter haben – oder –
halten Sie einen blinden Schimmel wirklich für ein rosenfarbenes
Säugetier, welches hinten eben so jut sieht wie vorne – oder –
jiebt es ein persönliches Wiedersehen vor der Jeburt – oder – kann
ein preußischer Abgeordneter mit 3 Daler täglich auskommen – oder –
wollen Sie dagegen streiten, daß die dummen Leute manchmal
mehrstenteils den wenigsten Verstand haben – wenn sie mir die
Fragen vorlegten, ich wüßte wahrhaftig nich, wat ich dem
Konsistorium zu Jefallen d'ruf antworten sollte. Die Menschen sind
ja zu komische Leute.

		Ulk, 9. 1.1873.

		*

		Nunne.

		Mit Verjnüjen ergreife ich die Zeitung und lese, daß die
Majistrats-Mitjlieder für Droschken- und Omnibusfahrten in
dienstliche Anjelejenheiten von ihrer Wohnung ins Rathaus und
retour keine Spesen mehr liquidieren dürfen, das heißt also, daß
sie auf Stadtkosten nicht mehr so ville Jeld verfahren sollen. Das
is mal endlich ein Wort zu rechter Zeit. Es hätte man [bookmark: page175] müssen ville
früher anjeordnet werden, dann wäre so manche wichtige städtische
Anjelejenheit von die Majistrats-Mitjlieder nich so verfahren
worden. Die Menschen sind eben zu komische Leute.

		Ulk, 27. 2. 1873.

		*

		Nunne.

		Hierdurch empfehle ick mir einen hohen Adel und
hochzuverehrendes Publikum als erjebenstes Jründungsobjekt aufs
beste. Ick habe mir nämlich als öffentlicher Stiefelwichser mit
roter Mütze niedergelassen, und jlaube somit den besten Jejenstand
für einen Prospekt abzujeben. Keene Zeitung wird mir wat anhaben
können, denn wenn sie auch mein Jeschäft noch so schwarz hinstellt,
is es vor mir immer nur Reklame. Außerdem jehört zu dieses keen
Kopp, sondern man bloß Beene. Da ick ferner meinen Schemmel bei die
alte Münze aufzustellen jedenke, kann mit die jrößte Wahrhaftigkeit
jesagt werden, daß ick ein Terrain im Mittelpunkt der Stadt
besitze. Daß meine Firma nur mit Glanz bestehen kann, liegt in die
Sache selbst, und wenn jejen Erwarten aus mir keene Dividende
rauskommen sollte, bleibt vor die Jründer immer noch die Wichse,
welche ihnen auch jeder jewiß gönnen wird: Na, wie wär's, Herr
Bodenkredit? Det is so'n Jeschäftchen vor Ihnen. Vielleicht fallen
noch mal 'n Paar d'ruf rin. Die Menschen sind ja zu komische
Leute.

		Ulk 3. 4. 1873 zur Gründermanie.

		*

		Nunne.

		Ick weeß ja nich, warum die Anhalt'sche Bahn immer noch so ville
Unjlück passieren läßt. Det ließe sich doch so leicht abhelfen. Sie
braucht man immer janz einfach jeden Zug eine halbe [bookmark: page176] Stunde früher abjehn
zu lassen, als es reglementsmäßig jeschehen soll. Die Passagiere
kämen dann allemal zu spät auf den Bahnhof, der Zug wäre futsch,
aber die Reisenden wären jerettet. Det is doch nu so einfach, aber
es kommt niemand d'ruf. Ick hab' et ja immer jesagt, die Menschen
sind eben zu komische Leute.

		Ulk, 17. 7.1873

		*

		Nunne.

		Vorichten Sonntach war ick in de Sehzession, wo ick von die
Menge Ölbilder janz sehkrank wurde. Ick begab mir also schleunigst
in de nächste Destille und bestellte mir einen alkoholfreien Jilka.
Een bisken bin ick nämlich von die Bromelei in Bremen anjestocken.
Aber ick rechne mir zu die maßvollen Abstinenzler, indem ick dadruf
halte, daß der Buffetjeh mir immer det volle Maß inschänkt. Bloß
for janz ohne jeistige Jetränke kann ick mir nich bejeistern, denn
ooch die Nüchternsten jeraten leicht in Thee! Det sieht man an die
Sozis, die schwärmen for Fraternithee, Ejalethee und Liberthee, und
denn halten se Brandreden, als hätten s'n schlimmsten Brand in die
Kehle. Ick, der Nunne, habet aber immer jesagt: wenn der Mensch
keenen Spiritus hat, wat soll er denn uff de Lampe jießen?

		Ulk 24. 4.1903.

		*

		Nunne.

		Wohin ick dieses Jahr reisen soll, hab' ick mir schon bei manche
kleene Weiße mit Höhenluft überlejt. Aber verjeblich. In de Alpen
wer' ick sicher sehkrank, wenn ick keene Aussicht habe, und an de
See krieg' ick Alpdricken, wenn ick de hohen Rechnungen sehe. Wähl'
ick'n Morrbad, treff' ick verleicht nich in't Schwarze, und mach'
ick 'ne Kur an 'm Brunnen, bin ick womöglich der Krug, der jleich
brechen muß. In Marienbad [bookmark: page177] möcht' ick nich dicke dun un for Thale fehlt's
an de Taler. So hab' ick mir entschlossen, an'm Pol zu jehn, sobald
de Verkehrszweige dahin bequemer sind. Ick, der Nunne, hab' et aber
immer jesagt: Warum in de Ferne schweifen? Sieh, der Nordpol liecht
so nah!

		Ulk 24. 7. 1903.

		*

		Nunne.

		Die neien Hundertmarkscheine sind Abjeornten Dohrn een Dohrn im
Oogg, und neilich jab er im Reichtag een janzes Verzeichnis von die
Verzeichnungen uff den Schein. Ick meene nu, man soll nich bloß
nach dem Schein urteilen. Wenn die mittelalterliche Jermania janz
moderne Schuhe anhat, denn soll doch det bloß zeijen, det se weeß,
wo ihr der Schuh drückt. Und die Kappe, die se uff'n Kopp hat, will
nur besagen, det se manches uff ihre Kappe nimmt, wat nich nach
unsern Jeschmack is. Und wat nu bei die hundert Emmchen die Embleme
betreffen, so möchte ick erjebenst bemerken, det for die hundert
Märker 'n Märkurstab janz anjemessen is. Und wenn die Banknote nur
wejen det Format zu jroß is, denn helf' ick se jerne kleene machen.
Ick der Nunne, hab' et immer jesagt: Bei sonnen Hundertmarkschein
kommt et bloß uff die Kunst an – ihn zu haben.

		Ulk 14. 4. 1911

		*

		Schreiben der Konfektionsdame Paula Erbswurst an die
Börsenältesten. [bookmark: text3]F3

		Berlin, den 20. November 1873.

		Ew. Hochwohlgeboren!

		Denn wer ist denn sonst daran schuld als Sie; doch ich will
nicht vorgreifen.

		Aber zweitausend Taler Gehalt für einen jungen Commis [bookmark: page178] war
wirklich zu viel, zumal er ein Jüngling war. Bei einer Jungfrau,
meinetwegen wie ich, hätte es weniger ausgemacht.

		Aber anständig waren sie, die kleinen Banquiören, sehr
anständig, das muß ich bekennen. Uhr mit goldener nebst
Samtjackett, von wem habe ich's denn, als von ihm? Na, am Ende, wie
gesagt, er hatte es ja dazu, doch ich will nicht vorgreifen.

		Freilich, unpraktisch waren sie gleichfalls, die Jungchens;
meistenteils weil sie noch zu wenig Erfahrung hatten. So ist zum
Beispiel mein blauseidenes – wissen Sie, das letzte von ihm – du
lieber Himmel! Die Champagnerflecken gehen gar nicht mehr
'raus.

		Wenn also so ein junger Mann aus einem Banquiergeschäft schon
nicht gewußt hat, was er mit dem eigenen Gelde anfangen soll,
geschweige denn mit dem seines Prinzipals.

		Denn fixen allein ist keine Kunst, aber Differenzen bezahlt
bekommen, das soll eine sein, meinte Julius immer.

		Und nun auf einmal entlassen. Gehaltlos, wohnungslos, manchmal
sogar auch in den meisten Fällen oft das tägliche brotlos.

		Denn Sparen war doch nicht.

		Und da wundern sich Ew. Hochwohlgeboren, daß an der Börse jetzt
so viel Hüte, Schirme und Winterüberzieher nebst Cachez-nez
gestohlen werden?

		Ein Geschäft muß doch der Mensch treiben. Und da viele Leute
nichts anderes gelernt haben als Börsenusancen, so stehlen sie eben
jetzt.

		Insofern es nämlich selbstverständlich an der Börse Usance ist,
die Sachen ohne Aufsicht zu lassen. Ich meine nicht etwa – doch ich
will nicht vorgreifen.

		Ew. Hochwohlgeboren ärgern sich jetzt nur darüber, daß viele
junge Leute, die mit Überzieher loco in die Hausse gehen – wie mein
Julius zu sagen pflegt – auf diese Weise in reelleren Devisen, als
in Aktien, arbeiten.

		Ew. Hochwohlgeboren sind – wie mein Julius zu sagen [bookmark: page179] pflegt – der
nicht einmal ganz unrichtigen Ansicht, daß Ihnen an der Börse wenn
schon, denn schon etwas anderes gestohlen werden kann, als jerade
Ihre werten Überzieher.

		Aber, wie mein Julius zu sagen pflegt, ist dieses Geschäft in
Überzieher heutzutage noch das einzige, welches Deckung
gewährt.

		Ebenso, meinte Julius, brauchen die Herren jetzt keine Hüte, da
sie ohnehin kopflos herumlaufen, doch will ich nicht
vorgreifen.

		Dieses sind, wie mein Julius in seiner geliebten Weise zu sagen
pflegt, die Konsequenzen oder so muß es kommen.

		Ein anderes Mal möchten Sie gefälligst bei Zeiten vorbeugen.

		Das blauseidene werde ich färben lassen. Womit ich verbleibe

		Ihre ergebenste aber mit Vorbehalt

Paula Erbswurst,

Hausvoigtei Platz, links.

		Schreiben der Paula Erbswurst an den Redakteur des Ulk.

		Berlin, den 3. März 1881.

		Liebes Doktorchen!

		Indem ja alles in der Welt eine große Ähnlichkeit hat, doch ich
will nicht vorgreifen.

		Ich kann es nicht anders leugnen, als daß gewiß jedes königlich
vaterländische Herz in eine höhere Sphärenregion versetzt wird,
wenn es den allgemeinen begeisterten Jubel und Trubel mit ansieht,
sobald eine höchste Herrschaftlichkeit in das Zeichen des heiligen
Ehestandes eintritt, nebst festliche Beleuchtung, Tribünen und
Einzugsfeiern unter Glockenknall und Kanonengeläute, wobei man,
selbst wenn man nur ein ganz weitläufig entfernter Patriot ist,
eine schwellende Brust fühlt, indem es natürlich keinen Menschen
unberührt läßt und jeder mitmacht.

		Aber vielmehr nichtsdestoweniger muß ich es offen aussprechen,
daß solche Feierlichkeiten doch auch ihre sehr schattigen Seiten
haben, schon aus dem einfachen Grunde wegen des [bookmark: page180] bösen Beispiels
halber. Denn das bleibt nicht aus. Zum Exempel, das Gedränge.

		Sehen Sie mal Doktorchen, wenn ein junges Mädchen, und sie
gedenkt sich von ihrem ledigen Stande was man so nennt zu
ehemanzipieren und macht zu diesem Zweck eine sozusagende
Bekanntschaft, wo es aber mit der pekuniären Geldangelegenheit nur
so bestellt ist, und er macht ihr den wohlgesetzten Antrag, und sie
berechnet sich das, wo er doch nur soundso viel jährliches
Einkommen hat, und denkt bei sich, wie es wohl möglich wäre mit so
wenig eine Wirtschaft zu führen, wo es ordentlich zugehen soll und
alles in gehöriger Sauber- und Properté, und sie gelangt dabei zu
dem Resultatbeschluß, daß es unmöglich wäre, und er holt sie ab, um
mit ihr nach dem Einzug zu gehen, und sie kommen an die
Kranzlerecke oder Brandenburger Tor, und eine fürchterliche
Menschheit, und sie hat die Haushaltung im Kopf und sagt zu ihm, es
ist unmöglich, wir kommen nicht durch, da sagt er aber, dafür
lassen Sie mich sorgen, ich bin stark, und nimmt ein zuverlässiges
Exterieur an und drängt alles mit den Ellenbogen auf die Seite und
quetscht sich richtig bis ganz vorn und sie sind wahrhaftig durch,
da sieht sie hierin natürlich einen Fingerzeig von oben und hält
ihm mit Erröten ihr Jawort hin, indem sie nun ein festes Vertrauen
zu ihm hat und denkt, er ist der Mann dazu.

		Aber nun kommen die Gewerke, doch ich will nicht vorgreifen.

		Ich kann es nicht anders leugnen, daß sich diese bei so einer
Einzugsfeierlichkeit sehr nobel ausnehmen, aber wenn sich das obige
gemeinte junge Mädchen erst verheiratet hat, dann macht sich die
Sache doch, wie man zu sagen pflegt sehr quasimater.

		Zum Beispiel die Schlächter, die Linden lang, alle Achtung! Aber
dieses sollte doch bloß für die fürstliche Hochzeit stattfinden.
Wenn aber jenes junge Mädchen heiratet, und es geht ein bißchen
knapp zu und alle Tage nur höchstens zweimal in der [bookmark: page181] Woche ein halbes Pfund
Fleisch und kommt zum Schlächter und kauft es, da ist er von dem
Einzug her verwöhnt und sitzt immer noch auf demselben Pferde und
gibt ihr so viel Beilage, daß sie vor lauter Knochen ganz auf den
fleischlichen Zweck vergißt, welches doch eigentlich eine schlimme
Lage ist.

		Oder die Zimmerleute. Beim Einzug, i ja doch! Da tragen sie die
künstlichen Modelle von schönen Treppen und Kirchen und Palästen;
aber wenn jener junge Ehemann, und er sieht, er kommt nicht aus und
geht zu seiner Prinzipalität wegen Gehaltszulage und trägt seine
Bitte vor, da denkt der Zimmermann, daß er auch in diesem Falle
etwas zeigen muß, aber er zeigt hier nur, wo er das Loch gelassen
hat und die künstliche Treppe hat nur dadurch einen Wert, daß man
auf ihr jemand hinunterwerfen kann.

		Und ebenso geht es mit den übrigen Gewerken. Jedes junge Ehepaar
muß sie haben, ganz egal, ob es hoch- oder nur wohlgeboren ist,
aber wenn sie Unter den Linden stehen und Spalier bilden und dabei
lauter kunstvolle Meisterstücke in die Höhe halten, während sie im
Gegenteil, wenn sie zu dem bewußten jungen Paar kommen, wo sie von
dem Einzuge her verwöhnt sind und denken, es gehört nun einmal zur
Sache, etwas hoch zu halten, aber sie haben nichts weiter in der
Hand, was sie zeigen könnten, als unbezahlte Rechnungen, da glaubt
man gar nicht, was für ein schmerzlicher Unterschied darin
liegt.

		Doktorchen, tun Sie mir den Gefallen und setzen Sie deswegen mal
was in Ihr Blatt. Sie wissen ja, ich bin keineswegs etwa dafür, daß
man die Klassenunterschiedsdifferenz aufhebt, im Gegenteil. Ich
verlange auch nicht, daß der Herr Oberbürgermeister mir, wenn ich
mich einmal verheirate, bei meinem Einzuge eine feierliche Anrede
hält, aber daß er mich etwa, wie das bei den meisten sonstigen
Neuvermählten geschieht, statt dessen gerade ausgerechnet mit einem
Steuerzettel begrüßt, das verlange ich ebenfalls nicht.

		Darum Doktorchen, so ganz unter entre nous, das muß anders
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werden. Dieses überläßt Ihrem Scharfsinn mit Seelenruhe und
Ergebenheit

		Ihre kollegialste

Paula Erbswurst

Hausvoigtei Platz, links.

		*

		Vereinsscherze.

		Um die musikalische Leitung unseres Vereins machte sich Paul
Stern aus der Thumann-Zeichenklasse aufs beste verdient. Übrigens
derselbe, der dann später das bis dahin von seinem Vater geleitete
Mohrsche Konservatorium übernahm. Er arrangierte als Vorsitzender
eine ganze Reihe gut gelungener Festlichkeiten, und mit Vergnügen
erinnere ich mich eines unserer alljährlichen Stiftungsfeste, das
ganz besonders hübsch gelang. Damals gehörten Anulkungen Richard
Wagnerscher Kunst zu den beliebtesten Scherzen bei solchen
Gelegenheiten. Und so führten auch wir in der »Urania« seligen
Angedenkens – mancher wird sich des Liebhabermusentempelchens am
Leipziger Platz gern erinnern – eine fröhliche Wagneroper auf. Der
Maler Hans Holzbecher hatte sie sehr geschickt komponiert und
dirigierte als »Hans Richter« sein Orchester, bestehend aus
Vereinsmitgliedern und Musikhochschülern, übrigens recht beliebten
Gästen unseres Vereins. In verschleierter Weise deutete das
Programm an, daß Wagner der Vorstellung vielleicht selber beiwohnen
würde. Und wie manchmal durch irgendeinen Zufall eine große Wirkung
erzielt wird, so kam's auch hier. Franz Kruse, dessen Gesicht wir
in dem alten schmutzigen Ankleideraum hinter der Bühne durch
Bekleben mit Watte und Bemalen schön zurecht modellierten, war
äußerst übelgelaunt und gewissermaßen mit recht; denn es war ihm
eine mit Mastix angeklebte Augenbraue aus Versehen abgerissen
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worden. Jeder, der ein bißchen Bescheid mit derlei Dinge weiß,
begreift, daß es fatal weh tut, wenn bei einer solchen Gelegenheit
die Hälfte der wirklichen Augenbraue mit abgeht. Also Kruse
streikte. Er wollte einfach nicht. Wir möchten einen andern
bekleben, einem andern die Augenbraue ausreißen. Die Angelegenheit
zog sich durch seinen Eigensinn etwas in die Länge, und mit
Unbehagen hörten wir die Unruhe und das Rumoren der Gäste. Die
große Menge ist zwar bei solchen Festlichkeiten nachsichtig; aber
allzusehr darf der Leu doch nicht gereizt werden. Was tun? Um neun
Uhr sollte die Mimik anfangen, und eben schlug es zehn. Stern als
Leiter machte den Vorschlag, Kruse zu verhauen, wenn er sich nicht
gutwillig bekleben lassen wolle, ich weiß es noch wie heute. Wir
drangen aber zum Glück mit der Besänftigungstheorie durch; das
Lärmen im Saal tönte immer bedenklicher. Schließlich mußte einer
von uns hinaus vor die Rampe und in wohlgesetzten Worten dem
Publikum mitteilen, Wagner sei eben angelangt, die Droschke vom
Bahnhof habe Malheur gehabt. Nun müsse er sich einen Augenblick
verpusten und eine Butterbemme essen, wolle dafür aber dann den
Taktstock selber in die Hand nehmen. So ganz einig schien sich das
Publikum doch nicht darüber, ob Richard Wagner nicht doch am Ende
wirklich da sei. Warum auch nicht? Bei einem Künstlerfest?
Schließlich war es doch ganz gut möglich und nicht bloß ein
Bierulk. Eine für die Veranstalter qualvolle Viertelstunde verging
aber noch, und wir mußten der gespannten Zuschauermenge ein zweites
Bulletin ausgeben: Wagners Barett sei versehentlich auf dem Bahnhof
zurückgeblieben, und ohne dieses könne er nicht dirigieren. Nun sei
es aber gebracht worden. Diese Mitteilung wurde mit tosendem
Beifall bejubelt, der sich jetzt noch verdoppelte und
verdreifachte, als der Meister in täuschender Maske, mit
Lorbeerkränzen überschüttet, vom Vorstand an das Dirigentenpult
geleitet wurde. Endlich legte sich der frenetische Jubel. Wagner
drückte seinem Kapellmeister Richter freundschaftlich die Hand,
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der alsbald wieder hinter der quergezogenen Leinwand verschwand,
die das verdeckte Orchester markieren sollte.

		Nach den einleitenden Takten, dem Einsetzen des Hundingmotivs,
mochte der eine oder der andere ganz hinten noch an den richtigen
Wagner glauben. Als die Motive aber, musikalisch äußerst geschickt,
in bekannte Volksweisen übergingen, gaben sich die Zuhörer mit
Ausnahme einer alten schwerhörigen Jungfer keinem Zweifel mehr hin.
Ein Riesen-Applaus brach los, den Wagner-Kruse zu dem Scherz
benutzte, einen seiner aus der Tasche hervorgeholten Taktstöcke
nach dem andern in der Aufregung des Taktierens am Pult zu
zerschlagen und die Enden den abgesprungenen Stücken nach ins
Orchester zu werfen. Selbst der fast noch ältere Scherz mit den
Musikern, die mitten in der Ouverture zu spielen aufhören, weil sie
ihre seit Wochen nicht ausgezahlte Gage verlangen, wurde
gleichfalls stürmisch von den Zuhörern beklatscht. Durch ein
herbeigerolltes Fäßchen Hofbraubier mußte der Meister schließlich
die Gemüter seiner durstigen Leute versöhnen. Einen glänzenden
schauspielerischen Abgang verschaffte sich der Pseudo-Wagner zum
Schluß dadurch, daß er in dem Augenblick, wo Siegmund und
Wiegelinde in Liebesnöten die Hütte betreten und das Orchester mit
einem Wiegenlied einsetzte, den Hans Richter-Holzbecher begeistert
umarmte und ihm einen seiner eigenen Lorbeerkränze auf den Kopf
setzte.

		Hans Fechner, Spreehans.

		Wie ick mir amüsiert habe.

		Erzählt von Lattenfritze.

		Wie det so in Berlin is, der richtige Radau jeht erst nach
Aschermittwoch los, un weil wir die polizeiliche Erlaubnis hatten,
machten wir'n Maskenball mit Damens in de Alhambra. Ick saß in's
Komitee un meente, mit'n ewigen Mikado is et nischt mehr, werfen
wir uns mal uff det Mütologische, mit'n bißken [bookmark: page185] olle Jriechen un
Römer mang. Un richtig, ick erhalt'n Vertrauensvotum mit'n
mütologischen Ball. De janze Gesellschaft abonnierte sich in de
Leihbibliotheke uf'n kleenen Olymp von Petiskus, weil man die
Müthologie nirgends besser kennen lernt, als aus de
Jötterlehre.

		Un nu jung et rin in de Kostüme, die manchmal in bisken knapp
waren, wat aber stilvoll is un nich so ins Jeld looft.

		Ick erschien als Merkur mit'n Aujasbesen, jing aber jleich in 'n
Stentor über, weil der Janümed, bei dem ick immer Bier bestellte,
mir immer Nektar bringen wollte, wat mir der Doktor verboten hat.
Meine Schwester hatte et sich in den Kopp jesetzt, als die neun
Musen zu kommen, un weil se man Jott sei Dank bloß eenen Kopp hat,
hielt sie in der eenen Hand de Lyra, in de andere 'n Ariadnefaden
un zwischen de Zähne 'n anjeknabberten Appel der Hesperiden. Sehr
hübsch machte sich mein Freund Boske un seine Braut als Tantalus un
Psüche. Sie hatte 'ne Tapisserie mit, die sie immer ufftrennte,
weil det so in de Odüsseh vorkommt, un er joß eenen Leistbräu nach
'n andern in sein Danaidenfaß, wat mir so amüsierte, det ick'n
klotzijen Hunger kriejte un immer 'n Stick erymathischen Eber
ufftragen ließ.

		Schlabitzen hätten Se sehn sollen! Een Odüsseus, wie er leibte
und lebte, un so schlau un verschlagen, det er nachher mit de Zeche
durchjing.

		Zur Vorsicht, det ihm dabei nischt passierte, hatte er 'ne
Herkuleskeule bei sich. Wie ihn nu Schnürpel, der als Vulkan
jekommen war, druf ufmerksam machte, det des'n Stilfehler wäre,
schimpfte er ihn trojanisches Ferd. Un denn wurden se handjemein,
wobei Odüsseus uf Schnürpeln rumtrampelte, weil er schon immer mal
uff'n Vulkan tanzen wollte. Un darüber lachte ick mir dermaßen die
Kehle trocken, det ick, wie Kronos, 'ne janze Wieje voll Münchner
Kindl verschlang.

		Wat meine eijene Braut Ricke anbelangt, so hatte die 's
verhältnismäßig bequem, weil se früher mal bei Hermes jedient
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Sie sah so niedlich als Juno aus, un der Pfau wurde durch'n
lebendigen Affenpintscher markiert. Übrijens habe ick Rieken den
janzen Abend nich' an Arm jekriejt, weil se behauptete, se müßte
doch als Juno mit Aeskulappen jehn, wat'n Jefreiter von's zweete
Jarde war, an den ick mir aber nich rantraute, weil der'n Petiskus
bloß flüchtij jelesen hatte, un immer mit'n Neptuns Dreizack
rumfuchtelte.

		Davor erwischte ick aber von Psüchen vier Küsse, indem mir
Dieselbe mit Endimion verwechselte, wat mir so zu Koppe stiej, det
ick nich nach Hause fand, sondern unterm Stadtbahnbogen schlafen
mußte, wo mir der Schutzmann ufflas un mir in'n Olümp am
Molkenmarcht [bookmark: text4]F4
ablieferte.

		Et war beinahe zu vill Amüsemang vor eenen Abend!

		Lustige Blätter.

		*

		Zur Theater-Gewerbefreiheit.

		(Schreibebrief des Weißbierlokalbesitzers
Bohnekamp an die Redaktion des Kladderadatsch aus der sogenannten
Reaktionszeit, als das Theaterspiel gefördert wurde, um von der
Politik abzulenken.)

		Die Freundlichkeit, mit der Sie mein Weißbierlokal früher
besucht haben, flößt mich die Hoffnung ein, keine Fehlbitte bei
Ihnen tun zu dürfen, indem es wirklich so nicht mehr jeht. Von Tag
zu Tag wird der Besuch bei mir gringer, denn am letzten Sonntag
hatten wir schon 23, sage mit Worten dreiundzwanzig Theater in
Berlin, wovon 17 auf die eine Seite Theaterzettel, auf die andere
Seite Speisezettel, so daß es nicht lange dauern wird, und sie
werden in die Soda-Buden Kommödie spielen. Und so kommt denn ooch
jestern Abend einer zu mir, bestellt sich eine kleine Weiße und
fragt mich: Wat jibt es denn? Ick denke natürlich, er meint: – »zu
essen« und sage: [bookmark: page187] Sauerbraten und Klöße! Nee, – sagte er, –
ich meine, was heute Abend bei Ihnen gespielt wird? Schaafskopf,
sag' ich – oder Klabbrias und Sechsundsechzig, es kommt ooch
manchesmal Whisttisch zustande! – Unsinn! – sagte er, – ich meine
ja nicht gejeut, – ich meine gespielt, jejaukelt, gemimt! – Das ist
bei mir noch nicht! sag' ick. Na denn dank' ich! sagt er, nimmt
seinen Hut und verduftet.

		Zuerst lachte ich darüber, aber nachher, – wie's einem ja oft
beim Theater jeht, – ärgerte ich mir, daß ich jelacht hatte, und
konnte die janze Nacht nicht schlafen, bis ich meinen Plan fertig
hatte, welchen ich mir, einem sehr jeehrten Herrn Doktor! zu
unterbreiten die Ehre gebe, und um Ihre gütige Unterstützung bitte.
Indem mir nämlich ebnfalls jetzt nichts übrig bleibt, als in meinem
Lokal eine Bühne zu errichten. Suez
cuique! sagt der Lateiner.

		Nu hör' ich Sie allerdings in Jedanken sagen: mein lieber Herr
Direktor Bohnekamm, wie steht es mit die Bildung zum
Kommissionsrat?

		So dürfen Sie aber nich verjessen, daß es heutzutage heißt: was
ich nicht habe, haben andere! indem jetzt der Mensch bloß ein Jahr
dienen will, und bis Secunda jeht, und ein Laufbursche von mir beim
Messerputzen seinen Zähsar de Bello Caliko list, meine Köchin
Auguste aber neulich im Kutscherkränzchen vor'n Frankfurter Dor den
Viehkommt von Lettorjöhr verarbeitet hat, propper sag' ich Ihnen,
objleich es eine Hosenrolle ist!

		Also bin ich auf die Idee gekommen, daß ich mir jar keine
Schauspieler angaschiren werden, sondern mit meinen Kelnern und
Lehrjungen Komödie spielen werde.

		Denn erstens, die juten Künstler sind nicht zu bezahlen und
werden von den Theateragenten immer weggeräubert, und bei die
schlechten Pajazküs wirft das Publikum mit Jänseknochen oder
Mostrichtöpfe, weil das Material dazu vorhanden ist, wodurch aber
die Illusion sehr leidet! Aus diesem Jrunde soll bei mir auch
während die Vorstellung nicht jejessen werden, [bookmark: page188] einmal weil ich die
Leute auf die Bühne brauche, durch die lauten Bestellungen bei den
Kelnern vieles von der Handlung verloren jeht, und zarte
Liebesscenen durch »Kalbsnieren mit Kartoffelsalat« oder
»Pökelfleisch mit Erbsen und Sauerkohl« gestört werden.

		Was nun mein Repertoire betrifft, so werd' ick mir natürlich mit
das Klassische nicht einlassen. Sondern vielmehr wollt ich hierin
sehr jeehrter Herr Doktor um Ihren erjebensten Rat bitten, indem
ich, unter uns jesagt, jlaube, daß so'ne Stücke, wie sie heute
jeschrieben werden, jeder dumme Junge schreiben kann, und ich daher
die Idee habe, mir Manches selbst zu machen! Denn was jehört denn
eijentlich dazu? Da nehm' ich mir so 'n armen Literaten, setz' ihn
hinten auf meine Kegelbahn, da stört ihm Keiner nicht, weil es
jetzt zu kalt für die Jäste wird, futtere ihn mit Hülsenfrüchten,
weil die nach Liebig des Jehirn am Besten erjänzen sollen, und sage
ihm: Nu machen Sie mir mal 'nen Stoff, wie Eine in Moabit
einjemauert wird, und denn besucht ihr der Pfaffe. Titel: Die
Herrschaft des Mönchs. Schauerspiel mit Benutzung des Jaribaldi. Da
rennen ja die Berliner vier Wochen nach! Das sieht sich sogar der
Hof an! Und nu lassen Sie mir nur erst-Mal einen Prinzen drin
jehabt haben, denn zieht sich det janze Proscöniums-Publikum von
det Opernhaus und Schauspielhaus zu mir, und Wallner und Victoria
werden Erbbejräbnisse! Aber es schlummert noch eine janze andere
Idee in mir: Ich lass' die Jäste mitspielen, det Publikum, von die
weiblichen Zuschauer wird die Schönste ausjeloost, und an die Kasse
jesetzt, um det Eintrittsjeld nach Belieben einzunehmen.

		Wer doppeltes Angtrö bezahlt, kann auf die Bühne rauf und
mitmachen. Et jiebt ja zu viele Menschen, die gern mal 'n paar
Ritterstiefeln anziehen möchten, und nu erst die Frauenzimmer.
Panem et Circus Ciniselli! sagt der
Lateiner, also bitt' ich Sie um Ihre Ansicht davon, und ob Sie mir,
geehrter Herr Doktor, einen Prolog leisten wollen, weil ich doch
gern mit einem Namen [bookmark: page189] anfangen möchte, und ich mir gewiß dafür
bei Ihnen zu Weihnachten dankbar erzeigen würde, indem er in
Versehn sein kann, und Sie ja darin sagen konnten, daß es mir nur
um die Kunst zu tun ist, indem dieses nämlich das ganze Geheimnis
der Dramatik sein soll, daß immer was Anders kommt, als man
erwartet, was jedoch in bezug auf Ihr Honorar gewiß nicht der Fall
sein soll.

		Der ich bin Hochachtungsvoll

Bohnekamm.

		*

		Dagegen hatte der »Columbus« unseres Lehrers Werder, auf den wir
die größten Hoffnungen setzten, nur einen Achtungserfolg, obgleich
Seydelmann die Titelrolle meisterhaft gab, die Freunde wie rasend
klatschten und den Verfasser wiederholt riefen. Die Schuld trug die
unverhältnismäßige Länge des an poetischen Schönheiten reichen
Dramas und der Mangel an Spannung, da der Stoff dem großen Publikum
zu bekannt war. Als am Schlusse des höchst wirksamen zweiten Aktes
Columbus und seine Schicksalsgenossen begeistert »Land! Land!«
riefen, bemerkte ein gebildeter Berliner Philister im Parterre mit
lauter Stimme:

		»Das steht ja schon in Beckers Weltgeschichte!«

		Max Ring, Erinnerungen.

		*

		Theateranekdoten

		Helmerding.

		Er hatte in einem Stück seinen Partner nach dem Befinden seines
Bruders zu fragen. Die Antwort lautete: »Oh, dem geht es jetzt
recht gut; er trinkt auch nur noch Apfelwein.« Da schlug sich
Helmerding mit der Hand aufs Knie, daß es nur so schallte und rief
ins Publikum hinein: »Den Appel kenn ick; der wächst in Nordhausen
als Kartoffel!«

		*

		[bookmark: page190]

		Der Totgesagte.

		Eines Tages erschien Helmerding in dem Bierkeller, in dem die
Künstler des Wallner-Theaters sich zu treffen pflegten, mit sehr
ernstem Gesicht. Mit Trauermiene erklärte er dem andern, der
Kollege August Neumann sei plötzlich verstorben. Darob natürlich
allgemeines Entsetzen. Alle bedauern den zu früh Dahingeschiedenen,
man lobt seine guten Charaktereigenschaften, sein gutes Spiel, als
plötzlich die Tür aufgeht und – der Totgesagte erscheint. Freudig
erregt blicken alle auf Neumann, um dann fragende, vorwurfsvolle
Blicke dem Künder der Trauernachricht zuzuwerfen. »Still Kinder,«
raunt ihnen Helmerding leise zu: »Seid um Jotteswillen still. Er
weeß ja noch von nischt.«

		*

		Kroll-Engel.

		Von Ferdinand v. Strantz.

(Ernste und heitere Theater-Erzählungen. Verlag Eli Spiro,
Berlin.)

		Engel war ein Original, wer kannte in Berlin nicht den
Kroll-Engel? Mit seiner deutsch-ungarischen Ausdrucksweise, mit
seinen guten, glücklichen Einfällen, seinem Mutterwitz traf er
stets das Richtige. In Verlegenheit kam er eigentlich nie, denn er
verstand es, ernste Angelegenheiten durch witzige Wendungen zu
ebnen.

		Nach dem Ringtheaterbrand in Wien wurden auch den Berliner
Theaterdirektoren viele mehr oder weniger kostspielige
Veränderungen in ihren Theatern zum Schutz des Publikums
vorgeschrieben. So war Engel wieder einmal nach dem
Polizeipräsidium befohlen worden, wo ihm eröffnet wurde, daß er
noch eine Tür nach der Straße in den Zelten anzubringen habe, damit
das Publikum auch dort hinauskommen könne. Engel erwiderte mit der
ihm eigenen liebenswürdigen Gemütlichkeit: [bookmark: page191]

		»Meine Herren, die Türe wird selbstverständlich hergestellt
werden, damit das Publikum hinauskommen kann, vielleicht können Sie
mir aber auch eine Tür vorschreiben, wo ich das Publikum
hineinbekommen könnte.«

		*

		Eines Tages erschien ein Herr im Krollschen Garten, der Herrn
Rat Engel zu sprechen wünschte. Dieser saß, wie gewöhnlich, im
Garten an seinem Tisch und ließ den Herrn bitten, zu ihm zu kommen.
Nach kurzer Begrüßung sagt Engel: »Sie wünschen?« –

		»Herr Rat, wir können beide ein großes Geschäft machen. An einem
Nachmittag bei schönem Wetter lasse ich in Ihrem Garten einen
Luftballon aufsteigen. Tausende von Menschen werden sich bei Ihnen
einfinden.«

		»Schön,« sagt Engel, »und weiter?«

		»Dazu brauche ich zweihundert Taler,« erwiderte der Herr, »um
den Ballon anfertigen und hinauffliegen zu lassen.« Engel sieht den
fremden Herrn eine Weile ruhig an und sagt:

		»Wissen Sie, geehrter Herr, das Geschäft gefällt mir, aber ich
möchte Sie doch bitten, gleich zwei Luftballons anfertigen zu
lassen, damit ich Ihrem Ballon nachfliegen kann.«

		*

		Cumberland, der bekannte Gedankenleser, zog durch seine
gewandten Darstellungen das Berliner Publikum seinerzeit mächtig
an. Da kam eines Tages ein Agent nach dem Krollschen Etablissement,
um Engel für ein Gastspiel Cumberlands in seinem Lokal zu
bewegen.

		»Warum nicht,« meinte Engel, »bringen Sie ihn zu mir, wir können
ja darüber sprechen.«

		Herr Cumberland kam alsbald nach dem Lokal, um sich Herrn [bookmark: page192]
Kommissionsrat Engel vorzustellen. Nach kurzer Begrüßung lenkte
Engel sofort die Unterhaltung auf das Geschäft, wie er meinte:

		»Herr Cumberland, das Geschäft ist doch die Hauptsache. Sie
machen hier in Berlin großartige Einnahmen. Machen Sie auch einmal
bei mir Ihre Kunststücke und die Hauptsache – Einnahmen.«

		Nachdem Herr Cumberland sich bereit erklärt hatte, auch im
Krollschen Lokal aufzutreten, kam Engel auf die Hauptsache zu
sprechen und fragte, wieviel er für den Abend verlange. Cumberland
erwiderte: »Tausend Mark.«

		Engel sieht Cumberland lange fragend an und sagt endlich: »Und –
Sie wollen sein – ein Gedankenleser?«

		Das Geschäft kam selbstverständlich nicht zustande.

		*

		Die beiden Kammersänger Nachbauer und Reichmann sangen
abwechselnd im Krollschen Theater. Engel wollte, um dem Publikum
einen ganz besonderen Genuß zu verschaffen, diese beiden
Kassenmagneten veranlassen, an einem Abend zusammen aufzutreten.
Die beiden Herren befanden sich an einem Nachmittag im Krollschen
Garten. Engel benutzte diese Gelegenheit, ihnen seine Idee
mitzuteilen. Die Künstler waren hocherfreut, gemeinschaftlich
wirken zu können. Engel kam nun auf die Hauptsache, nämlich auf die
Honorarfrage zu sprechen.

		»Nun, Herr Nachbauer, was fordern Sie?« – »Die Hälfte der
Einnahme.«

		»So und Sie Herr Reichmann?« – »Die Hälfte der Einnahme.«

		»Nun, meine Herren, da werden Sie vielleicht so gut sein und mir
an diesem Abend ein Freibillet schenken.«

		*
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		Unter Deichmanns Direktion wurde auch Gutzkows »Königsleutnant«
zum ersten Male aufgeführt, in welchem Stück Ascher den »Thoranne«
kreierte.

		Ascher wirkte verehrt und geschätzt sowohl auf der Bühne als
auch im Salon. Im gesellschaftlichen Leben war er einer der
liebenswürdigsten, geistreichsten und witzigsten Männer. Mit seiner
urwüchsigen Natürlichkeit, seiner Sprechweise, seinem unbesiegbaren
Humor und seiner Schlagfertigkeit hat er sich in Berlin unsterblich
gemacht. Er nannte viele Schulden sein, denn er brauchte eben mehr
als er einnahm. Als ihm eines Tages ein Wechsel erfolglos zur
Zahlung präsentiert wurde und der Überbringer zu ihm sagte: »Herr
Ascher, um Gottes willen, Sie zahlen nicht? Bedenken Sie doch, Sie
haben ja geschrieben ›angenommen‹,« antwortete er:

		»Ja, das ist schon, mein Lieber, aber es war leichtsinnig von
Ihnen, daß Sie den Wechsel angenommen haben.«

		*

		Eines Tages war ich des Morgens zeitig von Hamburg in Berlin
eingetroffen, stand vor dem Hotel de Rome mit Adolph Mühling.
(Damals war der Eingang noch unter den Linden.) Da kam Ascher
vorbei. Nach herzlicher Begrüßung fragte ich ihn, warum er so früh
schon auf den Beinen wäre. »Ja, lieber Strantz, ich muß zu meinem
Schneider gehen.« – »Ist denn eine neue Rolle in Aussicht, wo Sie
wieder in gewohnten eleganten Anzügen brillieren wollen?« –

		»Nein, lieber guter Freund, ich will aber schnell etwas bei ihm
bestellen, sonst kommt er mich mahnen.«

		*

		Engel war, wie schon bemerkt, ein Original. Wer kannte in Berlin
nicht den Kroll-Engel? Seine Beliebtheit in Berlin war [bookmark: page194] notorisch.
– Er hatte sich eine offene, mit zwei Ponny bespannte Equipage
zugelegt, in der er sich selbst spazieren fuhr. Hierbei erwiderte
er die Grüße seiner vielen Freunde durch galantes Senken der
Peitsche. Ganz ernsthaft nannte er seine Equipage eine
»Historische«.

		Für den Besuch seines Etablissements brauchte er schönes Wetter,
weshalb er oft sagte: »Wenn die Witterung manchmal schöner wäre –
denn wenn's hier regnet, ist's nur halb so voll.«

		*

		Eine seiner Leidenschaften war das »Annoncieren«, das er nie dem
Regisseur überließ. An einem Abend erkrankte eine Sängerin während
der Aufführung, und die Vorstellung konnte nicht zu Ende geführt
werden. Engel erschien mit einem Zylinder in der Hand auf der Bühne
und sprach:

		»Hochgeehrtes Publikum! Die Sängerin Fräulein (?) ist plötzlich
erkrankt und die Vorstellung kann nicht weiter stattfinden. Ich
bitte, sich das Geld für die Vorstellung an die Kasse zurückgeben
zu lassen!«

		Darauf ruft eine Stimme aus dem Publikum: »An der Kasse«.

		Engel antwortete sofort: »An der oder an die Kasse, die
Hauptsache ist, wenn überhaupt was drin ist.«

		*

		Engels sehnlichster Wunsch war, daß Kaiser Wilhelm sein
Etablissement einmal mit seinem Besuch beehren möchte, Wiederholt
bat er seinen Gönner, den Herrn Generalintendanten von Hülsen, dies
herbeizuführen. Seine Majestät hatte die Gnade, seinen Besuch in
Aussicht zu stellen und ließ sein Erscheinen eines Tages dem Engel
melden. – Engel erwartete den Raiser am Eingang seines Gartens. Die
Ankunft Seiner [bookmark: page195] Majestät erfolgte zur festgesetzten Zeit.
Nach Begrüßung Engels betrat der Kaiser das Etablissement, um es in
Augenschein zu nehmen. Engel, der noch immer seinen Zylinderhut in
der Hand hielt, trotzdem er vom Kaiser wiederholt aufgefordert
worden war, sich zu bedecken, entschuldigte sich schließlich damit,
dem Befehl nicht nachkommen zu können, da er in der Aufregung einen
ihm nicht gehörenden Hut ergriffen hätte, der für ihn viel zu groß
sei, und fügte hinzu: »Majestät, der Hut fällt mir bis über die
Ohren.«

		Der Kaiser lächelte. Nach Besichtigung der geschmackvollen
Gartenanlagen wurden die inneren Räume des Etablissements besucht.
Als Seine Majestät beim Abschied seinen Beifall aussprach und Herrn
Engel wünschte, daß er noch weiter so rüstig bleiben und seine
schönen schwarzen Haare behalten möge, erwiderte dieser
freudestrahlend: »Majestät, alles geforben.«

		*

		Auf der Gallerie.

		Ein Schusterjunge ( schreit): Es drippt durch!

		Andere Stimme: Pojaz vor!

		Ein Schlossergeselle: Wahrhaftig,
es regnet durch; was meenst du, Kalauer, wollen wir uns noch mehr
anfeuchten?

		Schuster ( ihm
die Flasche reichend): Da, es kann nicht schaden, wenn man
von außen naß wird, muß man sich inwendig ooch begießen; dadurch
wird das Europäische Gleichgewicht wieder hergestellt!

		Kürassier ( kauend): Uf's Wort, Jette, der Schinken ist nicht
ohne. Mir aber schmeckt er doppelt schön!

		Köchin: Woso?

		Kürassier ( zärtlich): Weil der Schinken von Ihnen ist!

		Köchin ( geziert): Pfui, Gottfried! Sie werden
unanständig!

		Ladenmädchen ( zu einem Knaben): Hören Sie mal, junger [bookmark: page196] Mensch,
warum drängeln Sie denn so an mir ran, was wollen Sie damit
sagen?

		Knabe ( leise): Daß Sie ein liebenswürdiges Mädchen sind,
und daß ich Sie verehre und anbete. –

		Ladenmädchen: Nanu?! Sie kleener
Mensch denken ooch schon an so was? Machen Sie erst Ihre
Schularbeiten fertig, und dann wollen wir weiter über diesen
Jejenstand sprechen.

		Aus »Berliner Stadtklatsch«.

		*

		Von Kutschern und Pferden.

		Eines Tages wandelte Louis Schneider (der bekannte Schauspieler
und spätere Vorleser des Königs) mit seinen Kollegen Gern und
Rüthling vor das Tor, um in einem sogenannten Kremser eine
Landpartie zu machen. Der Kutscher erklärte jedoch, nicht früher
abzufahren, bis der zwölf Sitze enthaltende Wagen ganz gefüllt sein
würde. Die drei Schauspieler schienen nach kurzer Beratung damit
einverstanden, solange warten zu wollen und stiegen in den Wagen.
Während der Kutscher auf dem Bock nach den noch fehlenden
Passagieren ausschaute, öffnete Schneider leise die Tür und
erschien bald darauf, durch eine improvisierte Verkleidung
unkenntlich gemacht und so verändert in seiner Haltung und seinen
Mienen, daß ihn der getäuschte Rosselenker für einen neuen Fahrgast
hielt. Dasselbe Manöver führten die anderen lustigen Brüder
wiederholt mit demselben Erfolge so lange aus, bis der Kutscher in
dem Glauben, daß 12 Personen in dem leeren Wagen säßen, mit den
drei Schauspielern davonfuhr, die für zwölf zahlten und nicht wenig
über das überraschte Gesicht des Kutschers lachten, der sie für
Hexenmeister hielt.

		Max Ring.

		*
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		Rosinante.

		Wie gefährlich übrigens dem Hauptstädter das Umfallen eines
solchen Tieres erschien, ist schon aus den fürsorglichen Hinweisen
an Fremde zu erkennen. Stand zufällig einmal ein Besucher der
Hauptstadt in der Nähe eines Droschkengaules, so wurde er sofort
rücksichtsvoll auf die Gefahr aufmerksam gemacht:

		»Sie, man nich zu dichte ran an det Ferd!« Der ängstlichen
Erkundigungen des Fremdlings, ob das Pferd ausschlage oder beiße,
folgte die prompte Antwort:

		»Nee, det nich, aber et könnte umfallen.«

		*

		Die richtige Nummer.

		Ein Droschkenkutscher will sich zu seiner Hochzeit ein Paar
Handschuhe kaufen. Die Verkäuferin fragt ihn nach seiner
Handschuh-Nummer. »8346«, antwortet er. Das war nämlich seine
Droschkennummer.

		»Bei einem Haar wär's Meechen vor Schreck unter 'n Ladentisch
jefallen!« sagte er lachend, als er das Erlebnis seinen Kollegen
erzählte.

		*

		Ein Fehler.

		Ein Kutscher fährt bei einem Neubau vorbei und sagt zum
Fahrgast: »Sehen Sie sich bloß det Haus an. Det is doch jewiß
scheen. Bloß eenen jroßen Fehler hat's: – det et nich meine
is!«

		*

		Stoob.

		Kind eines Droschkenkutschers zum Vater:

		»Wo reiten die Soldaten hin, Papa?« [bookmark: page198]

		»Nach dem Tempelhofer Felde!«

		»Was machen Sie da?«

		»Stoob!«

		*

		Das kluge Vieh.

		Es ging nach dem Tiergarten, zur Ecke der Bendlerstraße, wo
jener große tiefe Garten lag, an dem sich auch nur noch die älteren
Jahrgänge von uns erinnern werden. Der Maler Kossack wohnte dort
lange Zeit. Unsere Droschke, natürlich Zweiter, zuckelte behaglich
dahin. Damals hatte man es allerwege noch so eilig nicht wie heute.
Im Gegenteil, der Genuß wurde dann erst richtig ausgekostet.
Plötzlich aber, auf der Hälfte des Weges, hält der Kutscher ganz
an. Langsam steigt er ab, mit diesem für mich unvergeßlichen
senkrechten Plumps in den unförmlichen Stiefelklötzen. Langsam
kommt er, ohne ein Wort, an den Schlag, reißt ihn auf, hält einen
Moment an, haut ihn wieder zu, geht und steigt wieder auf, fährt
weiter. Wir sitzen immer noch ganz starr vor Verwunderung da.

		»Was fällt dem Mann ein?« fragt endlich mein Vater und will ihn
mit dem Stock in den Rücken puffen. Ich bin aber schon auf dem
Rücksitz und halb um ihn herum auf dem Bock. Was los sei? Was das
eben zu bedeuten gehabt habe? Jetzt dreht er sich mit einer großen
Schraubwindung auf seinem Bock herum und sagt, geheimnisvoll
lächelnd:

		»Sind Se man stille, det mein Jaul nischt merkt. Dem wird det zu
lang bis dahin. Un denn wird er tücksch. Nu bin ick runterjejangen
von'n Bock un habe uffjemacht, un Widder zujemacht; nu denkt er, et
sin zwee Fuhren. Un nu is et jut.«

		Hanns Fechner: Spreehanns.

		*
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		Pferdedroschke.

		»Mein Gott, Kutscher, können Sie denn wirklich nicht schneller
vorwärts kommen?«

		»Det könnt ick schon, aba ick kann doch det Pferd nich jut
alleene lassen.«

		Ulk.

		Neckerei.

		»Kutscher, fahren Se?« – »Ja!« –

		»Na, ick loofe.«

		*

		»Kutscher, sind Se ledig?« – »Ja!« –

		»Na, denn heiraten Se.«

		*

		Auf dem Halteplatz.

		In einer weniger belebten Querstraße hält mit der Spitze nach
der Hauptstraße eine Reihe von Droschken. Von sämtlichen Kutschern
befindet sich laut dem Reglement nur der von der ersten Droschke
auf dem Bocke, die übrigen, unter diesen sind Bittermacher,
Schnaub, Laake, in einer Gruppe beisammen. Andere wieder sitzen in
ihrer Droschke, da gerade Mittagszeit, ihr Mittagbrot verzehrend,
wie z. B. Knollig, dem seine Frau, ein Kind auf dem Arme tragend,
soeben Essen gebracht hat.

		Schnaub ( zu
Bittermacher, der eben einen gehörigen Zug aus seiner
Schnapsflasche tut): Hurrjeh, August, des is wieder keen
schlechter Zug!

		Bittermacher: Was denn? War man een
janz kleener Extrazug nach Nordhausen

		Laake: Weeste nich, daß der Trunk
een Laster is?

		Bittermacher: O ja, aber een
schönes!

		Schnaub: Pfui, schäme dir, wer wird
fortwährend Kümmel trinken. [bookmark: page200]

		Bittermacher: Wie du siehst, trinke
ich ooch Nordhäuser!

		Eine sehr korpulente Dame (
in die erste Droschke steigend): Nach
der Klosterstraße!

		Kutscher ( sie
betrachtend): Entschuldigen Sie, Madameken, soll ick Ihnen
uf eenmal hinfahren oder vorläufig bloß die Hälfte?

		Die Dame: Machen Sie schnell, ich
habe Eile!

		Kutscher ( sein
Pferd antreibend): Na denn man Hui! ( Fährt ab, das Pferd setzt sich in einen schnellen
Trab.)

		Die Dame: Um Gottes willen, das
Pferd geht ja durch!

		Kutscher: I ängstigen Sie sich
nicht, Madameken, mein Pferd kenne ick besser, det is nichts wie
Verstellung!

		Der olle Poppe ( kommt mit seiner leeren Droschke angefahren und will sich
hinten anschließen).

		Schnaub ( dessen Droschke jetzt die erste geworden, auf seinen Bock
steigend): Hurrjeh, da kommt ja der olle Poppe ooch –
Bittermacher ( zu Poppe): Nanu, was
willst du 'n hier? Siehste nich, det die Zahl voll is? – Mach mal,
det Du wegkommst! ( will Poppes Pferd in die
Zügel fallen).

		Laake: Laß ihm doch, es is ja eben
eine weniger jeworden.

		Poppe ( hat
sich inzwischen den übrigen Droschken angeschlossen, ist vom Bock
gestiegen und wehrt sich gegen Bittermacher, der ihn stößt):
Warte man, ick will man bloß eenen uf die Lampe jießen, damit ick
dir besser nach Hause leuchten kann! ( Geht in
den vis-a-vis belegenen Viktualienkeller).

		Bittermacher: Zieh ab, fauler
Junge, of London, daß ich dir deine olle Kuppernäse nich noch
vergolde! ( Vor sich hinbrummend.) Wenn
ick ihm doch man eenen ordentlichen Schabernack spielen könnte! (
Macht sich bei Poppes Droschke zu
tun.)

		( Ein Ehepaar mit vier Kindern naht Schnaubs
Droschke.)

		Laake ( den
eingeschlafenen Schnaub rüttelnd): Du Willem, wach uf, du
kriegst 'ne Familienhausfuhre! [bookmark: page201]

		Schnaub ( sich
die Augen reibend und die Familie betrachtend): Mehr nich?
Wo soll's denn hinjehen?

		Die Mutter: Nach 'n
Belle-Alliance-Platz.

		Schnaub: I du meine Jüte, da muß
ick mir ja erst 'ne Paßkarte besorjen! Des is aber Zeitfahrt!

		Der Vater: Darauf laß ich mir nich
ein! Wenn Sie nich für eine einfache Tour fahren wollen, fährt ein
anderer. ( Die Familie wendet sich an Laake,
unterhandelt lange mit ihm, wird aber endlich
handelseins.)

		Laake: Na denn man jüh! (
Nachdem sich die Familie so gut es ging,
placiert hat, im Vorbeifahren zu Schnaub:) Du, Aujust, fahre
doch bei meine Olle mit ran und sage, sie soll sich nich ängstigen,
ick habe man 'ne kleine Geschäftsreise unternommen, ick werde ihr
aber telegraphieren! ( Nachdem er einige
Schritte gefahren, scheint seinem mageren Gaul die Last zu schwer,
wenigstens zeigt er eine entschiedene Abneigung gegen den
Fortschritt, und Laake peitscht unbarmherzig auf denselben
los.)

		Ein Schusterjunge ( zu Laake): Männeken, lejen Sie doch lieber 'ne
spanische Flieje vor ihren Wagen, die zieht besser!

		Laake: Hinters Ohr werde ick dir
eene lejen, dämlicher Junge, die soll noch besser ziehen!

		Aus »Berliner Stadtklatsch« Nr. 20.

		*

		So jrob!

		Als sich ein Fahrgast von einem Droschkenkutscher übervorteilt
glaubte und nach dem Satze, daß auf einen groben Klotz ein grober
Keil gehört, gegen den Mann mit den schwersten Injurien vorging,
sagte dieser nur ganz ruhig, als der Schimpfende eine Atempause
machte:

		»Nur zu, lieber Herr, nur zu! So jrob als ick et verdrajen kann,
können Se doch nich werden!«

		*
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		Witze und Scherze.

		Bismarck und der Schusterjunge.

		Selbst vor der geheiligten Person des Altreichskanzlers machte
die Dreistigkeit der Berliner Schusterjungen nicht halt. Eines
Tages fragte einer dieser Rüpel den Fürsten, wie spät es sei.
Bismarck sah nach der Uhr: »Zehn Minuten vor eins, mein Junge.« –
»Schön, um eins könne Se mir mal 'n Puckel runter rutschen.«

		»So 'n verdammter Bengel,« denkt Bismarck und eilt dem Jungen,
der schleunigst davonläuft, nach. An der Ecke begegnet ihm Moltke.
»Wohin so eilig, Exzellenz?« fragt er erstaunt.

		»Ja, der verdammte Bengel sagt, ich soll ihm um 1 Uhr den Puckel
runterrutschen.«

		Darauf erwidert Moltke seelenruhig: »Na, deshalb brauchen Sie
doch nicht so zu rennen, da haben Sie ja noch fünf Minuten
Zeit.«

		Lederer.

		*

		Denksprüchlein für Börsenfürsten.

		Wo es kracht, da weile nicht!

Reichtum schützt vor Keile nicht.

		Ulk 22. 5. 1873 zum Gründerkrach.

		*

		Altes Scherzrätsel.

		»Wie wer'n Kanonen jemacht?« – »Man nimmt 'n Loch un jießt
Messing drum rum.«

		Neuere Fortsetzung: »Aber wo kriecht man det Loch her?« – »Man
nimmt 'n Nappkuchen und eßt 'n rings rum uf!«

		*

		Medizin.

		Zur Empfehlung einer solchen (besonders eines Magenlikörs) sagte
man: »Er hitzt, kühlt, führt ab, stopt ooch, nimmt [bookmark: page203] 'n Schwindel, stärkt's
Jedächtnis un jibt'n verlorenen Verstand wieder.«

		*

		Schnaps.

		»Wenn ick 'n Schnaps jedrunken hab, bin ick 'n anderer Mensch,
und der andere Mensch will ooch 'n Schnaps haben.«

		Einer, dem ein Gläschen angeboten wird, sagt dankend: »Erstens
drink ick überhaupt keenen Schnaps; zweetens is meine selje Frau
ihr Sterbedag und drittens hab ick ebend eenen jedrunken.«

		*

		Pump.

		Wenn einer seine Kameraden bittet, ihm Geld zu leihen, so
schließt er, in der Voraussicht, daß alles »bumsstille« bleiben
wird, mit den Worten: »Aber schreit nich alle durcheinander!«

		*

		Richtig Deutsch.

		Ein Vater verbessert das Berlinisch seines Sohnes:

		»Heeßen heeßt et nich; heißen heeßt et.«

		*

		Die Waise.

		Ein Junge, dessen Mutter gestorben ist, wird gefragt: »Wat habt
ihr denn vor'n Dokter jehabt?«

		»Jar keenen, Mutter is so jestorben.«

		*

		[bookmark: page204]

		Stottern.

		Einer, der eine Droschke nimmt, bemerkt, daß der Kutscher
stottert. Er fragt: »Stottern Sie immer?« »N ... n ... nee ...
bloß, wenn ick spreche.«

		*

		Das verfluchte Hauen.

		Ein Junge, der von seinem Vater Schläge bekommen hat, sagt zu
ihm:

		»Siehste Vater, wir könnten uns so jut zusammen verdragen, wenn
de dir bloß det verfluchte Hauen abjewöhnen könntest!«

		*

		Zartgefühl.

		Ein Mann wird auf der Straße vom Schlage gerührt und stirbt.
Augenzeugen stellen aus Papieren, die sich bei ihm vorfinden, Namen
und Wohnung des Toten fest und empfehlen einem Droschkenkutscher,
der sich erbietet, die Leiche nach Hause zu fahren, die Angehörigen
schonend vorzubereiten. »Det woll'n wa schon machen,« sagt er und
fährt los. Vor dem Hause angelangt, steigt er drei Treppen empor
und klingelt. Eine Frau öffnet.

		»Sind se vielleicht de Wittwe Schulzen?« fragt er.

		Sie erwidert: »Mein Name is Schulze, aber Witwe bin ich
nicht.«

		Er: »Woll'n wa wetten?«

		*

		Dalldorf.

		Ein Mann, der selbst fühlte, daß sein geistiger Zustand nicht
normal war, beschloß, sich zu seiner Heilung in die Irrenanstalt
[bookmark: page205] zu
begeben. Auf seine Anmeldung fragt ihn der Portier: »Haben Sie ein
ärztliches Attest?«

		»Nein, das habe ich nicht.«

		»Was? Sie haben kein Attest? Un denn wollen Se hier rin? Sie
sind wohl verrückt?«

		*

		Unverwüstlich.

		»Die Woche fängt jut an!« (wird zurückgeführt auf einen
Verbrecher, der am Montag früh hingerichtet wurde). Als er zum
Richtplatz gefahren wurde und das Volk dem Wagen vorauseilte, rief
er: »Kinder rennt doch nicht so! Eh ick nich da bin, jeht's doch
nich los!«

		Als er die Treppe zum Schafott betrat, sagte er: »Det Ding
wackelt ja lebensgefährlich!«

		*

		Mehr als du!

		Junge, wat stoßst du denn meinen kleenen Bruder. Ick wer et
jleich mein Vater sagen.

		Dummer Junge, du hast ja gar keenen Vater.

		Schafskopp, mehr als du!

		*

		»Jarten«.

		Enge Hofräume, die zu einer Bierwirtschaft gehören, wurden in
Gärten verwandelt. Das Verfahren war einfach: Man strich die
Laternenständer grün an und stellte zwei oder drei kümmerliche
Gewächse in Kübeln auf. Dann konnte der Wirt sagen: »Jottlieb,
drage 'n Jarten rin, et rejnet«, oder: »Drage mal 'n Jarten raus.
Aber stell die beeden Oljander nich so dichte zusammen, det 't wie
'n Park aussieht.«

		*
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		Abzählen.

		Man zählt an den Rockknöpfen ab: Jestohlen, jenommen, jefunden,
jekooft, jestohlen!« (Die Röcke haben regelmäßig fünf Knöpfe
übereinander.)

		*

		Die Arbeit.

		»Wer Arbeet kennt, der hüt sich vor.« – »Der kann det jrößte
Sticke Arbeet liejen lassen.«

		»Der hat jar keene Angst vor de Arbeet, der lejt sich bei
hin.«

		»Den Kerl, der de Arbeet erfunden hat« – (wenn ick den vor mir
hätte o. a., oder: »Der muß nischt zu dun jehabt haben.«)

		»De Arbeet is wunderscheen; stundenlang kann man zusehen.«

		»Beschäftigung is ganz scheen, aber se darf nich zur Arbeet
ausarten.«

		»Arbeeten is schön – da kann ick stundenlang bei zusehn!«

		»Seh mal, Ede, ick würde ja ooch arbeeten; aber bei't arbeeten
verbummelt man bloß de Zeit.«

		*

		Der Renommist.

		»Un so wie der Kerl det sagt, da hol ick aus – und da haut er
mir eene – ick nich faul – haut er mir wieder eene!« (verschiedene
Fortsetzungen, z. B.: »Er reißt aus, ick immer voruf.« Oder: »Bald
lag er oben, bald ick unten.« Schluß: »Aber den hab ick
jemacht!«)

		Bär 1880 Nr. 8.

		*
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		Rätsel.

		»Welches ist der größte Automat in Berlin?« – »Das
Polizeipräsidium! Wenn man oben 'ne Scheibe ›einwirft‹, kommt unten
een Schutzmann raus.«

		*

		Begrüßung.

		Juten Abend! 'n wunderscheener Abend, der Abend heite Abend. –
Is 'n scheener Abend heite Morjen; die Nacht möcht ick mal bei Dage
seh'n.

		*

		Achtung.

		Wenn einer fällt wird ihm zugerufen: »Achtung, nicht aufstehen.
Drahtleitung nich berühren!« (Es ist die Inschrift an den
Stadtbahnbogen, durch die eine Linie der Elektrischen geht.)

		*

		Ick nich.

		»Unsa Lehra hat jesagt, wir stammen von 'n Affen ab.« Vater:
»Ach wat! Du vielleicht! Ick nich!«

		*

		Blangsierstange (Balancierstange).

		Ein Vater sitzt mit seinem sechsjährigen »Steppke« in einem
Gartenrestaurant, wo viel los ist, etwa bei Sternecker in
Weißensee, einen Seiltänzer zu sehen. Hierbei entspinnt sich das
folgende Gespräch:

		Sohn: Vata, wat hat der denn da for
'ne Stange?

		Vater: Det 's seine
Blangsierstange. [bookmark: page208]

		Sohn: Zu wat braucht er denn
die?

		Vater: Da halt er sich dran
feste.

		Sohn: Ick denke, er braucht sich
nicht halten – er looft so?

		Vater: Schafskopp! An wat muß er
sich doch halten; sonst fallt er ja runta.

		Sohn: Aber Vater – wenn nu die
Blangsierstange fallt?

		Vater: Unsinn! Wovon soll se denn
fallen? Er halt ihr ja feste.

		Aus »Der Richtige Berliner«.

		*

		Bewegung.

		»Ihnen fehlt nichts als Bewegung«, sagt der Arzt. »Sie sollten
jeden Abend, wenn Sie aus dem Dienst kommen, zehn Kilometer laufen.
Aber das wollen Sie nicht, wie?«

		»Nee. Ich bin Briefträger.«

		*

		Diagnose.

		»Weeste, Paule, ick komme mir manchmal vor wie'n Arzt.«

		»Nanu?«

		»Na, det kann ick dir sagen: Die 'ck schon mal besucht habe,
wissen janz jenau, wat ihnen fehlt!«

		*

		Der Unrasierte.

		»Sage mal, du hast wohl gestern Fische gegessen?«

		»Wieso?«

		»Na, weil dir die Gräten schon durchs Kinn wachsen!«

		*

		[bookmark: page209]

		Der Patient.

		Stabsarzt: »Na, Kulike, wie geht's
mit Ihrer Krankheit? Können Sie schon trommeln?«

		Kulike: »Nee, Herr Stabsarzt.«

		Stabsarzt: »Also schön – noch acht
Tage Schonzeit.«

		Nach acht Tagen kommt der Stabsarzt wieder und fragt: »Na,
Kulike, können Sie jetzt schon trommeln?« – »Nee, Herr
Stabsarzt.«

		»Na, zum Donnerwetter, warum denn immer noch nicht?«

		»Herr Stabsarzt, ick bin Hornist!«

		(Ulk.)

		*

		Das Horoskop.

		»Aus den Karten ersehe ich, mein Herr, daß Glück oder Unglück
Sie stets doppelt treffen wird.«

		»Mensch, det stimmt, – gestern hat meine Olle Zwillinge
bekommen!«

		*

		Begleitung.

		Polizist: »Wissen Sie nicht, daß
hier das Spielen auf der Straße verboten ist? Sie müssen mich
begleiten!«

		Leiermann: »Mit dem jrößten
Vajnijen. Wat woll 'n Se singen, Herr Wachtmeesta?«

		*

		In der Klinik.

		»... Beachten Sie ferner, meine Herren, das blöde Glotzauge,
diese Gurkennase und Sie haben den klassischen Typ des
Gewohnheitssäufers.«

		»Na, Herr Professor, der Scheenste sind Sie aber ooch jrade
nich!«

		*

		[bookmark: page210]

		Rauchverbot.

		Das »Rauchen« innerhalb des Wagens ist bekanntlich verboten. Der
Schaffner muß daher jeden, der dieses Verbotes unkundig ist,
darüber unterrichten, und er tut dies mit folgenden Worten:

		»Sie! Wenn Se hier im Wagen roochen wollen, müssen Se entweder
rausjehn oder den Ziehjarren wegduhn.«

		*

		Schaffnerlist.

		»Sie! Kondukteur,« sagt ein Berliner, als nach Beendigung des
Winters die Sitzkissen aus den Wagen entfernt sind, »hier drückt
man sich ja die Knochen entzwee; die Banke is so hart.«

		»Warten Se eenen Oogenblick,« antwortet der Beherrscher des
Wagens, »wir kommen jleich an 'ne ›Weiche‹«.

		*

		Alt-Berlin.

		Nachts um drei transportiert der Sanitätsrat nach ausgiebiger
Feier seine drei Freunde, ebenfalls schon alte Knasterbärte, zur
Droschke.

		»Liefern Sie die Herren gut ab«, sagt er zu dem grinsenden
Kutscher. »Der in der linken Ecke ist der Apotheker Mörser, Wiener
Straße 17, der rechtssitzende ist mein Kollege aus der Weberstraße
15, und der auf dem Boden schlummernde Herr ist Prof. Dr. Timpel,
Andreasstraße 89.«

		Die Droschke zuckelt mit ihren bewußtlosen Insassen ab. Nach
einer Stunde gellt beim Sanitätsrat die Alarmglocke. Er öffnet
fluchend das Fenster. Fassungslos sieht er auf die wieder
angelangte Droschke, und noch erstaunter hört er die Worte des
Kutschers: »Herr Rat, die Kerls sind mir alle durchenander
getrudelt, [bookmark: page211] kommen Sie doch mal runter und bringen Se een
Stück Kreide mit, damit ick sie numerieren kann!«

		*

		Bloß sieben!

		Ein richtiger Berliner hatte den Bann bei einem strengen Wirte
gebrochen: er und Frau hatten die kleine Wohnung unter dem Dache zu
mieten gewünscht; ihr bescheidenes, devotes Wesen imponierte dem
Protzen. »Kinder?« fragte er herablassend. »Bloß sieben,« meinte
der Berliner, »aber alle« – und dabei seufzte er furchtbar – »alle
uff'n Kirchhoff.« Das rührt den Wirt, der Vertrag auf ein Jahr
wanderte vollgültig in die Tasche des Arbeiters. Am andern Tage zog
er ein mit Frau und – sieben Kindern!

		»Nanu,« schrie der Wirt kirschrot vor Zorn, »was soll mich das
heißen? Wo ist die Polizei?«

		»Det weeß ick nich!« meinte freundlich lachend der Arbeiter und
die ganze Familie griente mit, »aberst wenn sie die Kinder hier
meenen – bitte zählen Se nach, et sind sieben, wie ick ihnen
richtig erklärt habe, – die sind alle jlicklich retour von Kirchhof
jekommen, noch jestern Abend; un ick danke for jietige
Nachfrage.«

		*

		Der Unteroffizier.

		Ein Unteroffizier wurde von seinem Hauptmann getadelt, weil er
so grob zu einem Rekruten war. – Unteroffizier:

		»Zu Befehl, Herr Hauptmann.« Zum Rekruten: »Mein sehr geehrter
Herr, wollen Sie wohl die Güte haben, Ihre Beinchen ein klein wenig
zu heben oder ick schlage Ihnen eins ins Genick, det Sie die Sonne
vor'n ollen Kuhkäse halten sollen!«

		Lederer.

		*

		[bookmark: page212]

		Die Einjährigen.

		Unteroffizier: »Schulze, mein
Süßer, vor Ihnen wüßt ick wat Bessert wie Soldat mimen. Jehn Se
nach Hinterindien un stellen Se sich da eenem xbeliebigen
kinderlosen Rhinozeros vor – mein Wort druff, et adoptiert Ihnen
uff der Stelle.« –

		Unteroffizier: »Nee, ibahaupt die
Einjährigen; dafer danke ick, aber Sie, Eenjährijer Schulze, sind
denn doch der Einjährigste, dem ick je kennenjelernt habe.«

		*

		Kirschkuchen.

		In einer Gastwirtschaft bestellt ein Gast Kaffee und Kuchen.

		Kellner: »Was für Kuchen wünscht
der Herr?«

		Gast: »Is ejal, wat for
welchen.«

		Der Kellner bringt eine Portion Kuchen. Der Gast kostet davon
und ruft den Kellner. »Herr Ober, wat is det for Kuchen?«

		Kellner: »Kirschkuchen.«

		Der Gast schüttelt den Kopf und ißt weiter. Nach einer Weile
ruft er wieder den Kellner. »Herr Ober, wat is det for Kuchen?«

		Kellner: »Kirschkuchen.«

		Der Gast schüttelt den Kopf und ißt weiter. Als er fertig ist,
ruft er wieder den Kellner. »Kellner, wat war 'n det for
Kuchen?«

		Kellner: »Kirschkuchen.«

		Gast ( kopfschüttelnd): »Kirschkuchen? Da waren ja keene
Kirschen drin.«

		Kellner: »Na ha'm Se schon mal
Hundekuchen jejessen, wo 'n Hund drin war?«

		Lederer.

		*

		Die Mistkarre.

		Zwei etwas angeheiterte Berliner besteigen am Bahnhof
Friedrichstraße eine Droschke. »Kutscher,« schreit der eine, »wo
[bookmark: page213] jeht
denn die Mistkarre hin?« – Da erwidert der biedere Rosselenker:

		»Ja, ick weeß nich, wo ick den Mist hinfahren soll.«

		*

		Schulze und Müller.

		Müller: Na, Schulze, nu wünsche ick
dir'n recht glückliches neues Jahr 1926.

		Schulze: Komm mir bloß nich damit!
26 is zweimal 13 – so wat bringt keen Jlück.

		Müller: Oller Mießmacher!

		Kladderadatsch 1926 Heft VI.

		*

		Schulze: Müller, ick jeb dir'n
Rätsel uff.

		Müller: Da bin ick aber
jespannt.

		Schulze: Wer kann werden, wat er
schon is?

		Müller: ???

		Schulze: Een »Klein«jläubiger
(Klein: verkrachter Automobilhändler), der bei 'n Anblick von de
Konkursmasse immer kleinjläubiger wird.

		Müller: Au! Aber recht haste!

		Kladderadatsch 1926.

		*

		Müller: Du, Schulze, ick hab' wat
for dir! Kannste 'nen Satz bilden mit »Gesolei?« (Spitzname einer
Gesundheitsausstellung).

		Schulze: Mit »Gesolei«? Nee!
vielleicht du?

		Müller: Jewiß doch! Z. B. »Wat?
Schon zum Frühstück s'one Men–ge Sooleier?!«

		Schulze: Schäme dir Müller, un jeh!
Aber geh' so lei–se wie möglich, sonst jiebt et' Sooleier uff'n
Kopp, aber faule!

		*

		[bookmark: page214]

		Stilblüten aus Briefen an ein Berliner
Wohnungsamt.

		Ich sitze drei Wochen auf der Straße und warte, bis die Wohnung
frei wird.

		Ich bin seit fünf Monaten verheiratet und meine Frau ist in
andern Umständen. Ich frage hiermit das Wohnungsamt: Muß das
sein?

		Besonders der Umstand, daß meine Schwiegermutter gestorben ist,
erheischt dringend Abhilfe. (Bei der Schwiegermutter war das Kind
untergebracht.) Ich und meine Frau sind zusammen 1-2 Personen. Ich
habe drei unmündige Kinder und noch ein uneheliches Kind zu
versorgen.

		Direkt unter meiner Wohnung züchtigt eine Frau drei
Schweine.

		Der Abort in diesem Hause ist baufällig. Wenn ich mir auf ihn
setze, bin ich mit Lebensgefahr verbunden.

		(Ulk.)

		*

		Übertrumpft.

		Ein Amerikaner läßt sich von einem Berliner durch Berlin
führen.

		»Das ist die Siegessäule,« erklärt der Berliner stolz.

		»Wie lange hat man daran gebaut?« fragt der Amerikaner.

		»Een Jahr«, erwidert der Berliner ohne Besinnen.

		»In Amerika baut man einen Monat an einer solchen Säule,«
bemerkt der Amerikaner geringschätzig.

		Kurz darauf ist man am Brandenburger Tor. Wieder fragt der
Amerikaner: »Wie lange hat man daran gebaut?«

		Der Berliner, nun schon etwas gewitzigt, erwidert: »Ein halbes
Jahr.«

		Darauf der Amerikaner: »Bei uns baut man ein solches Tor in
einer Woche.«

		Weiter geht es durch die Linden nach der Neuen Wache, wo der
Amerikaner wieder fragt, wie lange man daran gebaut [bookmark: page215] habe. Der Berliner
über die Prahlerei des Ausländers nun doch schon erbost, entgegnet
kurz: »Drei Wochen«, worauf der Amerikaner spöttisch bemerkt: »Drei
Wochen! In Amerika braucht man einen Tag dazu.«

		Jetzt wird's dem Berliner aber zu bunt. Gut, denkt er bei sich,
kommst du mir dumm, komm ick dir noch viel dümmer. Man ist
unterdessen am Dom angelangt. Der Berliner sagt kein Wort; mit
offenem Munde blickt er hinüber nach dem großen Gebäude. Endlich
fragt der Amerikaner:

		»Was ist das?«

		»Ja, zum Donnerwetter,« ruft unser Berliner vor Freude aus, »det
weeß ick ooch nich. Ick bin doch jestern erst hier vorbeijekommen,
da war jarnischt davon zu sehen.«

		*

		Der Hammel.

		In einem Straßenbahnwagen, der vom Viehhof kommt, sitzen lauter
Damen, die sich durch Rundlichkeit und Leibesfülle auszeichnen, wie
sie den Damen vom Viehhof nun einmal eigen ist. Da steigt ein
junger Stutzer ein, schlank und elegant gekleidet, sieht sich
vergebens nach einem Platz um und murmelt unwillig halblaut vor
sich hin: »Na ja, et jehen viele Schafe in eenen Stall.« – Eine der
dicken Frauen rückt bei diesen Worten etwas zusammen und erwidert
gutmütig: »Setzen Se sich man, vor eenen Hammel ist jrade noch
Platz.« Lederer.

		*

		Sie hat sich.

		In der Straßenbahn erregt eine Frau mit einem großen feuchten
Kranz das Mißfallen ihrer Nachbarin.

		»Nehmen Sie doch Ihren Kranz weg; man wird ja ganz naß«, ruft
diese schließlich empört. [bookmark: page216]

		»Ach, ha'm se sich man nich,« erwiderte die schlagfertige
Berlinerin, »wenn 't rejent, wer 'n Se doch ooch naß.«

		*

		Der Mann mit Glatze.

		Den Hut in der Hand läuft ein Kahlköpfiger über die Straße. Ein
Berliner Junge ruft ihm, schnodderig wie die Berliner Jungen nun
einmal sind, zu: »Sie, Ihnen is wohl der Kopp durch de Haare
jewachsen?« – Aber der Mann mit Glatze ist schlagfertig: »Paß bloß
uff, Lümmel, det dir mein Mond nich in de Fresse blakt.«

		*

		Sein Bildnis.

		»Frieda, willste 'ne Jratisfotojrafie von deinem Maxe?«

		»Quatsch. Wieso?«

		»Na, an de Litfaßsäule klebt doch 'n Steckbrief von ihm, da
brauchste nur det Bild rauszuschneiden!«

		(Ulk.)

		*

		Doch klar.

		»Wenn ich hier langgehe, guter Mann, liegt da der
Dönhoffplatz?«

		»Der liegt ooch da, wenn se nich langjehn!«

		*

		Der Fremde in Berlin.

		»Ach, bitte, ich möchte zum Zoo.«

		»Als wat denn?«

		(Ulk.)

		*

		Gipfel der Sauberkeit.

		»Wo is denn Trude?«

		»Na, die wäscht sich doch de Beene!« [bookmark: page217]

		»Warum denn?«

		»Sie will morgen ins Freibad!«

		*

		Bei Max Liebermann.

		Der Delikatessenhändler W., der durch eine Spekulation in
Büchsenfleisch in den Besitz eines unanständig großen Vermögens
gekommen war, fühlte sich mit dem also vollzogenen Eintritt in die
Kultursphäre gedrängt, von Liebermann sich malen zu lassen. Angetan
mit einer neuen Kluft und der Überzeugung seiner erfolgreichen
Laufbahn stand er vor Liebermann und teilte seinen Wunsch mit. Der
Meister lehnte nach kurzer Beaugenscheinigung mit dem Hinweis auf
Arbeitsüberlastung ab. Als W. nicht nachließ, nannte Liebermann ein
sehr hohes Honorar.

		»Na, gemacht, Herr Professor«, stimmte W. ölig lächelnd zu.
»Aber sagen Sie mal, wieviel Sitzungen werden wohl nötig sein, um
das – na, um das Charakteristische meiner Züge zu treffen?«

		Liebermann musterte W. aufmerksam von oben bis unten. Dann
meinte er:

		Oh – es würde wohl genügen, wenn Sie mir morgen auf eine halbe
Stunde Ihren Frack zuschicken wollten.«

		Herr W. ging darauf zum Photographen und ließ sich Bilder
anfertigen.

		(Ulk.)

		*

		Fahrschule.

		Kreipel sitzt neben dem Fahrmeister. Der Wagen steht, wie Lots
Weib, zur Salzsäule erstarrt. Kreipel zieht Hebel, öffnet Ventile.
Nichts hilft. Da tönt im tiefsten Baß die Kritik des Alten:

		»Männeken, Sie werden det Ding bloß mit Autosuggestion vom Fleck
bringen.«

		(Ulk.)

		*

		[bookmark: page218]

		Eine Geschichte mit Igel.

		Am Stammtisch erzählt man sich von Igeln.

		Herr Pempel geht sehr schwer geladen nach Hause, vor ihm läuft
den ganzen Weg ein Igel her bis zu seiner Haustüre. Als er mühevoll
aufgeschlossen hat und in den Hausflur sieht, läuft der Igel schon
die Treppe hinauf. Jetzt hat Pempel die Flurtüre aufgeschlossen, da
– in der Ecke, wieder dieser verflixte Igel. Pempel schießt los,
eckt gegen die Küchentüre, balanciert, faßt wieder Richtung, stürzt
erneut auf den Igel. –

		Ein dumpfer Fall!

		Als man nach einiger Zeit wieder einmal am Stammtisch von Igeln
spricht, macht Pempel ein Sauregurkengesicht: »Igel –! das sind
gemeine Bister, und wenn man mal einen erwischt, – dann ist es ne
Wichsbürste!«

		(Ulk.)

		*

		Auf dem Dönhoffplatz.

		Der Stuhlverleiher: »Det is doch wirklich stark, sitzt da so 'n
Dicker uff zwee Stühle, ick frage ihn aus Höflichkeit, wie viele
Billetts er haben will. Na, und weeßte, wat er sagt: Eens!«

		(Ulk.)

		*

		Feuer breitet sich nicht aus.

		Aufregende Minuten gingen der Abreise des Ehepaares Streuzucker
voraus. Herr Streuzucker begoß noch einmal den wilden Wein,
verproviantierte den Kanarienvogel Liesbeth üppig, verriegelte alle
Fenster und ließ die Jalousien herab.

		Frau Streuzucker nähte Knöpfe an die Untertaille, säumte das
Nachthemd ein und plättete die geblümte Bluse. Dann war es hohe
Zeit. Sie galoppierten zum Bahnhof und erreichten den Zug mit Müh
und Not. – – [bookmark: page219]

		Als Streuzucker das Luftkissen aufgeblasen und eine Zigarre in
Brand gesteckt hatte, kam Ruhe über ihn.

		Frau Streuzucker ließ eine Praline zergehen und träumte.

		Auf einmal gab sie einen Schrei von sich: »Himmel, Eduard! Ich
habe vergessen, die elektrische Plätte abzustellen!«

		Eduard stieß blauen Rauch vor sich her, machte jedoch von der
Notbremse keinen Gebrauch.

		»Beruhige dich, Emilie! Ich habe die Dusche offen gelassen.«

		(Ulk.)

		*

		Neue Kultur.

		»Kennst du Flotows Machta?«

		»Gewiß, mit der bin ick ooch jejangen!«

		»Quatsch, det is doch die Rundfunkoper!«

		(Ulk.)

		*

		Wahre Geschichte.

		Herr Lohmann wird am Belle-Alliance-Platz von einem ihm
vollkommen fremden Herrn stürmisch begrüßt.

		»Gott sei Dank, Emil, daß man dich nur wieder sieht, – wo
steckst du denn die ganze Zeit!«

		Lohmann erwidert kühl, er sei gar nicht Emil, sondern heiße
Adolf.

		»Ist ja nicht zu glauben, nein, aber so eine Ähnlichkeit, direkt
zum Verwechseln! Na, dann entschuldigen Sie, bitte, mein Herr!«

		Am nächsten Tage fährt Lohmann mit der Untergrundbahn nach
Westend, da steht plötzlich wieder der Herr von gestern vor ihm,
schüttelt ihm die Hand und sagt:

		»Na, weißt du Emil, so ein Zufall, da habe ich gestern einen
blöden Kerl angequatscht, der sah dir zum Verwechseln ähnlich!«

		*

		[bookmark: page220]

		Symptome.

		»Mensch, du hast ja 'n Schnupfen.«

		»Ja, ich hab ein Stück Schweizerkäse gegessen.«

		»Na, und?«

		»Durch die Löcher kam so 'n Zug.«

		*

		Liebenswürdig.

		Ein Herumtreiber stieß einst in der Friedrichstraße einen Herrn
fast vom Bürgersteig, wandte sich um und fragte: »Hab ick Ihnen
vielleicht wehe jetan?« Der Herr war erfreut über die höfliche
Frage und wollte gerade etwas Beruhigendes antworten, als der
Berliner fortfuhr: »Denn sagen Se't man, denn hau ick Ihnen eene,
det de Häuser wackeln.«

		*

		Geschieden.

		Einige Zeit, nachdem Lehmann und Frau von Tisch und Bett
getrennt sind, trifft die Lehmann einen Bekannten. Er
beglückwünscht sie, daß sie das Ekel von Mann los ist; sie aber
erwidert weinerlich:

		»Ja, ja, nu sind wa jetrennt von Tisch und Bett. Na, wat is 'n
nu? Nu pennt er uff 't Sofa un freßt von de Kommode.«

		*

		Schwerer Fall.

		In der Sprechstunde erscheint der Großschlächtermeister
Schmiedel: »Herr Doktor! Ich komme in eine Privatangelegenheit. Wir
haben nämlich keene Kinder. Wir sind schon mit meine Frau bei die
berihmtesten Professoren persehnlich gewesen. Es hat aber keene
Wirkung gehabt. Jetzt hat man mir Ihnen empfohlen. Wat kennen Sie
uns raten?« – »Na!« sagte ich, »wie wär's mit einem Frauenbad,
vielleicht Franzenb...« – [bookmark: page221] »Nee,« unterbrach mich Herr Schmiedel schnell,
»nee, Herr Doktor! Ick hab mer schon Schlafburschen jehalten, 's
hat ooch nischt jenutzt.«

		*

		Der Totenschein.

		Zum Dr. X, der im hohen Norden von Berlin wohnt, kommt ein ihm
gänzlich fremder Diätar aus dem fernsten Süden der Stadt. »Ach,
Herr Doktor, heute nacht ist uns unsere neunzigjährige Großmama
plötzlich gestorben, und da wollte ich Sie bitten, uns doch den
Totenschein zu unterschreiben.«

		»Aber bester Herr, da kommen Sie den weiten Weg zu mir her? Das
hätte doch jeder Kollege in Ihrer Nähe gerade so gut gekonnt!«

		»Gewiß, aber gerade Sie sind uns doch so sehr empfohlen
worden.«

		*

		Der letzte Zug.

		»Wann jeht der letzte Zug nach Wannsee,« fragt jemand einen
andern auf dem Potsdamer Bahnhof. – »Ja, Männeken,« erwidert der,
»det erleben wa beede nich mehr.«

		(Brummbär.)

		*

		Großartig.

		Ein Berliner Dienstmädchen, das zum erstenmal von der Gnädigen
nach Ahlbeck mitgenommen wurde, rief beim Anblick des Meeres aus:
»Nee, wat det Meer aber jroßartig is! Wenn ick nach Hause komme,
wird mir de Wasserleitung orntlich kleene vorkommen.«

		*

		[bookmark: page222]

		Feines Leben.

		Auf dem Neuen See segeln im Sonnenglanz sieben Erpel dahin. »Det
is 'n feinet Leben,« sagt ein vorübergehender Arbeiter, »nischt zu
dun, und die Olle kann zu Hause brüten: det müßten wa ooch so
ham.«

		»Jawoll,« antwortet ein des Weges kommender Geistesarbeiter, »un
den ganzen Tag bloß Wasser saufen.«

		*

		Die Rätselepidemie.

		Zwei Reisende unterhalten sich während der langen
Eisenbahnfahrt. Zwischen ihnen sitzt ein Dritter, der schläft,
plötzlich erwacht er und hört gerade, wie der Erste zum Zweiten
sagt:

		»Die erste studiert, die zweite spaziert, die dritte
klaviert.«

		»Schön,« sagt er, sich am Gespräch beteiligend, »und was ist das
Ganze?«

		»Welches Ganze?« fragt erstaunt der Erste.

		»Na, die Scharade?«

		»Scharade?« ruft der Dritte entrüstet, »det war doch keene
Scharade, Mensch, der red't doch von seinen drei Töchtern.«

		(Ulk.)

		*

		Schlaukopf.

		»Wenn ick dir noch mal im Obstjarten treffe und sehe, daß de
imma nach dem Birnboom kiekst, dann haue ick dir eene runta.«

		»Det is aba jut, dann brauch ick nich erst ruffzuklettern!«

		*

		Der Fluch des Reichtums.

		»Du, Maxe, Paul hat 'n Sechser.«

		»Au weih – wo is er denn?« [bookmark: page223]

		»Oben bei Muttern, er darf nich mehr runter, sonst jibt er 'n
aus!«

		*

		Abendunterhaltung.

		»Nee, Mutta, ick bejreife jarnich, det Vata dir jenommen
hat.«

		Frau Nippke: »Hatte der wat zu sagen? Ick hab ihn jenommen!«

		(Ulk.)

		*

		Im Gedränge.

		Der Zug nach dem Grunewald ist wieder dicht besetzt. Zwei Leute
geraten in Streit. Schließlich sagt er:

		»Ach, mit sonne unjebildete Frau, wie Sie sind, zanke ich mir
ibahaupt nich.«

		Sie (empört): »Na, nu reden Se man keen Quatsch. Sie ham woll
heite ihren Sonntagsanzug an?«

		*

		Seine Meinung.

		Großer Ansturm auf die Straßenbahn nach Mariendorf. Es ist einer
jener entsetzlich langen Wagen, »Eierkisten«, wie sie eben nach
Mariendorf zu fahren pflegen. Unter andern steigt auch Herr Lehmann
ein.

		Der Schaffner: »Bitte die
Herrschaften, weiter nach vorn treten.«

		Herr Lehmann geht einige Schritte in das Wageninnere hinein. An
der nächsten Haltestelle wieder großer Ansturm.

		Der Schaffner: »Bitte, weiter nach
vorn treten.«

		Herr Lehmann geht wieder einige Schritte vorwärts. An der
nächsten Haltestelle dasselbe Bild. Wieder ruft der Schaffner:
»Bitte weiter nach vorn treten.« Wieder bewegt sich Herr [bookmark: page224] Lehmann
vorwärts. Und so noch ein paarmal. Schließlich ist Herr Lehmann
ganz nach vorn angelangt. Nun ist aber der Augenblick gekommen, wo
er aussteigen muß. Mühsam quetscht er sich durch die Menschen
hindurch. Da begegnet er dem Schaffner.

		Der Schaffner: »Sagen Se mal, ha'm
Sie eijentlich schon 'n Fahrschein?«

		Herr Lehmann: »Nee, den hab ick
noch nich.«

		Der Schaffner: »So, Sie ha'm noch
keenen Fahrschein? Na, denken Sie denn, Sie können hier umsonst
fahren?«

		Herr Lehmann ( entrüstet): »Wat sagen Se, fahren? Ick bin ja jar
nich jefahren. Ick bin ja de janze Strecke jeloofen.«

		Lederer.

		*

		Die Menschen mit de Bildung.

		Als während der Streiktage die Untergrundbahn gerammelt voll
war, bekam ich, der ich leider sehr stark bin, von einem Mitfahrer
folgende Epistel zu hören:

		»Se wollen doch een Mann von Bildung sind und reisen ejal weg
uff meine Knochen rum. Halten Sie sich doch fest, Menschenskind!
Wenn ick so 'n Embenpoint hätte wie Sie, würde ick mir dotschämen.
Wat stoßen Se mir den immer in'n Bauch mit det olle Ding, führen
Sie 's doch lieber 'n bißken in de Luft spazieren, wenn ick so 'ne
Avantage hätt wie Sie, würde ick überhaupt nich Unterjrund fahren.
Aua! Da is det Ding scho wieder uff meine Knochen. Sie, wenn Se
sich heite morjen jewaschen hätten, würden Se besser kieken. Na
überhaupt, die Menschen mit de Bildung sind ma fürchterlich.«

		(Ulk.)

		*

		Der Blinde.

		In der Belle-Alliance-Straße sitzt ein Blinder – an einer Schnur
um den Hals trägt er ein Schild »Völlig erblindet« – [bookmark: page225] auf einem
Schemel und spielt auf der Ziehharmonika. Neben ihm steht ein
Beutel, in den die Vorübergehenden die Geldscheine stecken. Auch
ich lasse mich durch die rührende Musik erweichen und spendiere
eine Billion. Der Schein flattert jedoch daneben und fällt auf die
Erde. Sofort bückt sich der »Blinde« und hebt den Schein auf.

		»Nanu,« sage ich verwundert, »ich denke, Sie sind blind?«

		»Nee, eijentlich nich; ick bin bloß in Vertretung hier vor den
richtjen Blinden.«

		»So, na wo is denn der richtje Blinde?«

		»Der is nebenan in Kientopp un sieht sich den neuen Detektivfilm
an.«

		Lederer.

		*

		Er weiß Bescheid.

		Ein Berliner fährt mit der Straßenbahn. Als er absteigen will,
hält der Wagen nicht. Da macht er Miene abzuspringen.

		»Nach vorne abspringen,« ruft der Schaffner schnell. Der
Berliner aber springt nach hinten ab und fällt natürlich hin.

		»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie müssen nach vorne abspringen,«
ruft ihm der Schaffner zu.

		»Du oller Ochse,« meint darauf der Berliner, indem er sich den
Rücken reibt, »det meechste woll, det ick uff de Fresse falle.«

		*

		Moderne Kultur.

		Schieber-Maxe geht mit Schieber-Paule in den »Fürstenhof« zum
Essen. Am andern Tage trifft Paule seinen Freund Moritz und sagt
entrüstet zu ihm: »Moritz, weeßte, ick war jestan mit Maxen
zusammen, aber mit den Menschen kann man ja nich irjendwo hinjehen.
Ick sage dir, nimmt dir doch der Kerl die Jabel und kratzt sich
damit hinter de Ohren. Mensch, ick sage dir, mir ist vor Schrecken
bald det Messer in 'n Hals stecken jeblieben.«

		Lederer.

		*

		[bookmark: page226]

		Klassisch.

		Bullenschlägers wollen sich Klassiker kaufen. Der Buchhändler
legt ihnen Goethe vor.

		»Was kostet der Band?«

		»In Pappe 12 Mark, in Leinen 18 Mark, in Halbfranz 30 Mark und
in Ganzleder auf bestem Papier gedruckt 65 Mark.«

		»Hm. Und von welcher Preislage ab ist er denn klassisch?«

		(Ulk.)

		*

		Das zweifelhafte Theaterstück.

		Frau Raffke erzählt ihrer Freundin, daß sie heute abend nach dem
Schauspielhaus gehen werde.

		»Ah, was gibt es denn?«

		»Ja, das wissen wir selbst noch nicht genau; entweder: ›Minna
von Barnhelm‹ oder ›Das Soldatenglück‹«.

		*

		Panne.

		Der Wagen stand wie Lots Weib zur Salzsäule erstarrt. Kein Ruck
und Hebelzeug half, kein Ventilöffnen. Einer stand dabei und
feixte.

		»Mir kann det nich passieren« sagte er.

		»So? wieviel Ps haben Sie denn eigentlich?«

		»Eins.«

		»Quatsch.«

		»Wieso? Ich heiße Psilander und loofe zu Fuß.«

		*

		Athleten.

		»Du, Paul hebt zwei Zentner und wird nicht ein bißchen rot
dabei.« [bookmark: page227]

		»Das ist kein Rekord, August hebt zwölf Kognaks und wird nicht
blau.«

		(Ulk.)

		*

		Geschichte und Sipo.

		In einem Berliner Hinterhause sind sich zwei
übereinanderwohnende Familien spinnefeind. – Die oben wohnende
Familie kommt eines Nachts spät von einem Vergnügen heim, sieht bei
ihren Widersachern noch Licht und fürchtet sich, an deren
Wohnungstür vorbei die Treppe hinaufzugehen. Der Mann zieht es
daher vor, sich von der Wache einen Sipo zu holen. Der
Schutzpolizist kommt auch mit, bleibt unten im Treppenhaus stehen,
läßt die Leute hinaufgehen und fragt nach einer Weile: »Sind Sie
nun oben?« was dankend bejaht wird.

		Darauf der »Grüne«: »Na, dann kommen Sie man wieder runter und
schließen Sie mir die Haustür auf, damit ich wieder raus kann.«

		Ulk.

		*

		After dinner.

		»Satt jeworden war keiner von uns jestern bei Klapprots.«

		»Ich kenn die Frau. Geiz ist noch gar kein Ausdruck.«

		»Stimmt. Also, wie wir draußen, nach glücklichem Abschied, in
die Mäntel fahren, sprach Basüner uns allen aus dem Herzen.

		»Kinder,« sagte er, »nu aber dalli ins nächste Restaurant und
mal jefuttert!

		Und was soll ich dir sagen? Da steht Klapprot plötzlich unter
uns und ruft: ›Feiner Gedanke! Wenn die Herrschaften gestatten,
schließe ich mich an!‹«

		Ulk.

		*

		Kleiner Irrtum.

		»Der Schmelz, mit dem Sie Charleston tanzen, mein Herr, ist
hinreißend.« [bookmark: page228]

		»Was heißt hier tanzen? Das sind doch bloß meine neuen Stiefel,
die mir so drücken!«

		*

		Gleichnis.

		»Wie gefalle ich dir?«

		»Verkehrsturm.«

		»Wie meenste?«

		»Mächens loofen im Bogen rum.«

		Ulk.

		*

		Ein findiger Kopf.

		Ein Fahrradhändler hatte sich nebenbei den Vertrieb von
Radioapparaten zugelegt. Um nun ein neues Schild zu sparen, ließ er
in die Schrift über seinem Laden, »Fahrradhandlung« nur die beiden
Buchstaben »io« einfügen, und man liest nunmehr:
»Fahrradiohandlung«.

		*

		Liebe.

		Nachdem der Bewerber einen Abend im Hause seines zukünftigen
Schwiegervaters zugebracht hatte, stürzte er am nächsten Tage zum
Heiratsvermittler, der das Ding eingefädelt hatte.

		»Den ganzen Abend hat sie gesungen. Zum Verrücktwerden. Und
außerdem schielt sie und hat eine Warze am Kinn.«

		»Aber Geld hatse, – und Liebe macht blind, junger Freund.«

		»Aber nicht taub, Sie Idiot.«

		Ulk.

		*

		Im Zoo.

		»Die Affen schreien in der Angst fast wie Menschen, haben Sie
das schon gehört?«

		»Nee, – schrei'n Se mal!«

		Paul Simmel-Album, Verlag Dr. Eyßler &
Co.

		*

		[bookmark: page229]

		Praktisch.

		»Macht Sie Ihr Telefon auch wahnsinnig?«

		»Kann ich nicht sagen, mein's ist nämlich 'n Likörschrank!«

		*

		Der richtige Berliner.

		Ein kleiner Junge bekommt von seiner Tante zehn Mark geschenkt.
Voll Freude eilt er zu seinem Vater und zeigt ihm das Geld.

		»Laß mir dafür Karussell fahren, Vater!« sagt der Junge.

		Der Vater sieht ihn strenge an und fragt: »Wie heißt es, mein
Sohn?«

		»Bitte, lieber Vater, laß mir Karussell fahren!«

		Der Vater fragt ihn abermals mit strengem Blick: »Wie heißt
es?«

		Zögernd sagt der Junge: »Wenn ich nun ›mich‹ sage, läßt du mir
dann fahren?«

		*

		A tempo.

		Ein Mann kommt in die Schmetterlings-Bar.

		»Geben Sie mir einen Doppelkümmel, ehe der Skandal losgeht!«

		Das Barfräulein reicht ihm erschrocken ein Glas.

		»Noch einen Doppelkümmel, ehe der Skandal losgeht!«

		Er bekommt noch einen Doppelkümmel. Und noch einen. Und darauf
noch einen. Auf diese Weise verstreichen zehn Minuten.

		Dann fragt das Barfräulein:

		»Aber so sagen Sie doch, um was für einen Skandal es sich
handelt und wann er losgeht!?«

		Der Mann antwortet: [bookmark: page230]

		»Der Skandal geht jetzt los. Ich habe kein Geld, um den Kümmel
zu bezahlen.«

		Paul Simmel-Album, Verlag Dr. Eyßler &
Co.

		*

		Ehrlich.

		Ein Arbeiter wartet auf dem Standesamte schon lange mit seiner
Braut. Schließlich wird ihm eröffnet, daß der Beamte heut krank
ist, und die Trauung erst morgen stattfinden kann.

		»Ach wat,« erwidert er, »denn verzicht ick uff det janze
Verjnüjen; mir tut et so wie so schon leid.«

		*

		Beim Kassenarzt.

		»Liebe Frau, am besten wäre es, Ihre Schwägerin käme selbst zu
mir, hat sie vielleicht Würmer?«

		»Jawohl, Herr Doktor, drei Stück, un det vierte is
unterwejens!«

		Zille: Mein Milljöh, Verlag Dr. Eysler &
Co.

		*

		Der Maler und das Modell.

		Er: »Haben Sie schon mal
gesessen?«

		Sie: »Erinnern Sie mir bloß nich an
die Zeit!«

		*

		Auf dem Standesamt.

		»Sie sind nun schon vier Jahre Wirtschafterin und haben fünf
Kinder; warum heiraten Sie denn den Mann nicht?«

		»Nee, wissen Se, er is mir nich sympathisch!«

		*

		Festtage im Hause Stubbecke.

		Vater: Kinder, heute is Vaters
Geburtstag; da wer 'ck euch mal 'ne Extrafreude machen! [bookmark: page231]

		Kinder: Au ja, Vater, aber janz wat
Feinet. Wat is et nu?

		Vater: Wißt ihr wat? Heut könnt er
mal'n janzen Tagh zu Vatern »Ochse« sagen, ohne det er euch vahauen
dut!

		H. Zille: Kinder der Straße. Verlag Dr. Eyßler
& Co.

		*

		Welches ist der tiefste See.

		»Der Plötzensee!« Neben dem See liegt die bekannte
Strafanstalt.

		»Denn mein Vater hat sechs Monate jebraucht, um wieder
rauszukommen!«

		*

		Symbol am Himmel.

		»Hier is zu sehn der Vollmond mit seinem Ringgebirge, Kratern
und Wällen in tausendfacher Vergrößerung!« ruft ein Mann aus, der
ein dreibeiniges Fernrohr aus einem Berliner Platz montiert hat.
Einer fragte:

		»Wat kostet det, wenn man durchkuckt?«

		»Zwanzig Pfennige!«

		»Ick hab aber man bloß eenen Zehner bei mir.«

		»Ja wenn Se bloß de Hälfte bezahlen wollen, müssen Se in
vierzehn Tagen wiederkommen, da is der Halbmond zu sehn!«

		Lustige Blätter.

		*

		Grammatik.

		Sextaner bei der Lektüre einer
Zeitung: Vater, wo jehört der Artikel hin, vor's
Wort oder nach's Wort?

		Vater: Natürlich vor's
Wort, Junge.

		Sextaner: Denn muß et heißen: Der
Spargel!

		Vater: Jewiß doch, wie denn
sonst?

		Sextaner: Na, hier steht umjekehrt:
Spargelder!

		Lustige Blätter.

		*
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		Die lieben süßen Kleinen

		[bookmark: page234]
[bookmark: page235]

		Anekdoten und Witze

		Wat die Jöhren mir vor Ärjer machen!« sagt die Berliner Mutter –
und sieht ihre Bälger voll Stolz und Bewunderung an, freut sich,
daß sie so »uffjeweckt« sind un sich nich »for dumm verkoofen«
lassen ...

		*

		Die Bengels.

		Ein Vater sitzt mit seinen drei Jungens bei Tisch; es gibt Suppe
mit Fadennudeln. Gustav: »Oska, seh mal, wie Vatern de Nudeln um de
Schnauze bammeln.« – Albert: »Wie kannste denn zu Vatern seine
Fresse Schnauze sagen!« Gustav: »Wenn 't sich der Ochse jefallen
läßt!«

		Hier springt der Vater auf und sucht nach dem Rohrstock; die
drei hoffnungsvollen Knaben kriechen unter die Bettstelle. Nach
vergeblichen Versuchen, sie hervorzunötigen, sagt der Vater zu dem
Jüngsten:

		»Komm man vor, Oskar, du hast ja nischt jesagt, dir dhu ick ja
nischt.«

		Oskar: »Dir Aas kenn ick!«

		*

		Ehrfurcht.

		Ein Holzhauer begegnete, als er mit seinem neunjährigen Sohn auf
der Straße ging, dem Schulmeister. Ehrerbietig zog er die Mütze ab,
indes sein Sohn sie auf dem Kopfe behielt. Darüber aufgebracht, riß
er sie ihm vom Kopfe und sagte zu ihm:

		»Dummer Junge, kannst du denn nich vor deinem Schulmeester de
Mütze abnehmen und kannst sagen: juten Dag ooch – du
Schafskopp?«

		*

		[bookmark: page236]

		Die Stulle.

		»Wat weenst'n Kleener?« – »Da hat mir eener meine Stulle in de
Spree jeschmissen.«

		»Mit Absicht?«

		»Nee, mit Kese.«

		*

		Ein Berliner Junge.

		Schutzmann ( sieht im Gedränge einen kleinen Jungen suchend
umherlaufen): Du weeßt wohl nich, wo deine Mutter ist?

		Junge: Nanu, hab' ick Ihnen schon
jefragt, wo Ihre Mutter ist?

		*

		Der Beleidigte.

		»Warum weinst du denn so, Kleiner?«

		»Der Fritz hat mir gehaut!«

		»Aber weshalb denn?«

		»Weil ich ihm eine geklebt habe!«

		*

		Wahrheitsliebe.

		Ein Junge rief seine Mutter: »Mutta, Mutta, kik doch mal aus 't
Fensta, der Willi will nich jloben, det de schielst.«

		*

		Aus einer Schulklasse.

		Berlin O.

		Der Schulrat kommt zu Besuch. Bei der Prüfung fragt er den
kleinen Fritz nach einer Stadt in den Sudeten. Er will Glatz hören.
Fritzchen denkt angestrengt nach. Der Lehrer will ihm helfen.
Bezeichnend kraut er sich seine ansehnliche Glatze. [bookmark: page237]

		Da geht dem kleinen Kerl ein Licht auf.

		»Lausitz«, schallt es durch die Klasse.

		*

		Vaterschaft.

		Ein Junge wird in der Schule nach seinem Vater gefragt, worauf
er erwidert: »Ick habe keenen, det Aas hat mir abgeschworen.«

		*

		In der Tischlerwerkstatt.

		Meister: »Herrjeh, Willem, wir
hätten doch jleich die Stuhlbeene vorhin leimen können.«

		Lehrling: »Warraftig, Meester, sind
wir aber zwee Ochsen!«

		(Ulk.)

		*

		Der verlorene Billionenschein.

		Ein Straßenjunge nähert sich einem Herrn:

		»Ha'm Sie vielleicht einen Billionenschein verloren?«

		»Augenblick, warte mal,« erwidert der Herr und stöbert in seinen
Taschen herum. »Ja, ich glaube, mir ist beinahe so – Donnerwetter,
tatsächlich – hast du etwa einen gefunden?«

		»Nee,« sagt der kleine Berliner, »det nich, aba Sie sind jrade
der Hundertste, der eenen valoren hat.«

		*

		Guter Rat.

		In einem Straßenbahnwagen sitzt ein sehr dicker Herr und neben
ihm ein Berliner Junge, einer von denen, denen der Schnabel richtig
gewachsen ist. Zwei junge Damen steigen ein. [bookmark: page238] Da alles besetzt ist,
müssen sie stehen. Dem Dicken tut das leid und er sagt zu dem
Jungen:

		»Na, willste nich endlich uffstehen, damit eene Dame wenigstens
sich setzen kann?«

		»Nee,« sagt der kleine Berliner trocken, »wissen Se, stehen Sie
man lieber uff, denn ha'm se alle beede Platz.«

		Lederer.

		*

		Straßenbahn-Idyll.

		Die Straßenbahn hat Verspätung. Führer und Schaffner wollen
durch flottes Zusammenarbeiten die Verspätung aufholen. Kaum hat
der Schaffner das Klingelzeichen zur Weiterfahrt gegeben, da setzt
sich auch schon der Wagen in Bewegung. Wieder einmal hat der letzte
Fahrgast seinen Fuß gerade auf die Plattform gesetzt und der
Schaffner das Zeichen gegeben, als sich der Wagen fortbewegt. Da
kommt noch ein kleiner Knirps gelaufen: »Halt, Schaffner, halt,
halt!« Der Schaffner, diesmal ein gutmütiger, reißt schnell noch
einmal an der Leine, der Führer reißt die Kurbel herum, die
Fahrgäste werden zusammengerüttelt – der Wagen steht. Der Führer
schaut nach hinten: »Ein Unfall?« – Da naht der kleine Knirps,
schnaufend und prustend: »Schaffner – Schaffner – – ham Se – – noch
'n – – leeren Block?«

		(Der Brummbär.)

		*

		Die Lakritze.

		Drei Jungen kommen in eine Drogerie. Einer verlangt: »For 'n
Jroschen Lakritze.« – Der Verkäufer steigt auf die oberste Stufe
der Leiter, entnimmt einem Fache die Lakritze und klettert wieder
hinunter. Als der Kleine bezahlt hat, sagt der zweite:

		»Ick meechte ooch for 'n Jroschen Lakritze.« [bookmark: page239]

		Da wendet sich der Drogist an den dritten mit der Frage:
»Willste ooch for 'n Jroschen Lakritze?«

		»Nee,« sagt der.

		Nun klettert der Verkäufer wieder auf die oberste Sprosse der
Leiter und holt die Lakritze herunter. – Als er dem zweiten die
verlangte Lakritze aushändigt, wendet er sich wieder an den
dritten: »Wat willst du denn, Kleener?«

		Der dritte: »Ick möchte for 'n Sechser Lakritze.«

		*

		Die Porzellanschüssel.

		Der kleine Hans geht behutsam, mit beiden Händen eine große
Porzellanschüssel haltend, über die Straße. Da begegnet ihm der um
mehrere Jahre ältere, große Karl. Zwischen beiden entwickelt sich
folgendes Gespräch:

		Der Große: »Du, soll ich dir mal an
de Schüssel stoßen, det se runtersaust?«

		Der Kleine: »Tu et doch!«

		Der Große: »Du, denn jeht die aber
kaputt, und denn kriegste mächtige Senge zu Hause. Also soll ick
mal anstoßen?«

		Der Kleine ( ruhig): »Tu et doch!«

		Der Große: »Du mach mir nich
wütend. Wenn de 't noch mal sagst, stoß ick wirklich zu!«

		Der Große stößt nun wirklich an die Schüssel, so daß sie
herunterfällt und in viele Teile zerbricht. Der Kleine steht dabei
und lacht.

		Der Große ( ärgerlich): »Na, wat lachste denn nu so dreckig?
Deine Mutter wird dir schon eklich verhauen, wenn du eure Schüssel
nich wiederbringst.«

		Der Kleine ( aus vollem Halse lachend): »Det is ja jar nich
unsere Porzellanschüssel; det is ja die Schüssel, die sich meine
Mutter von deine Mutter jepumpt hat und die ick jetzt bei euch
hindragen soll.«

		*

		[bookmark: page240]

		Fliegenstecker!

		Ein großes patriotisches Fest hatte riesige Menschenmassen nach
dem Tiergarten gezogen. Es war zu Beginn des Winters, und Reif lag
auf allen Bäumen. Um besser sehen zu können, waren einige Jungen
auf die Bäume geklettert. Vom Schloß Bellevue her sollte der Zug
sich nahen. In dem Gemurmel des Volkes trat plötzliche Stille ein;
alles blickte gespannt hinüber nach dem Park von Bellevue.
Plötzlich ertönte von der Spitze eines Baumes der Ruf:
»Fliejenstecker. Fliejenstecker!«

		Lederer.

		*

		Der Dicke.

		In einem Gartenlokal in Treptow ist eine Automatenwage. Ein sehr
dicker Herr stellt sich darauf, aber wegen irgendeines versagenden
Mechanismus rückt der Zeiger nur ganz wenig nach rechts. Zwei
Berliner Jungen beobachten interessiert den ganzen Vorgang.

		»Kiek mal, Ede,« ruft der eine, »der Dicke is hohl.«

		(Tag.)

		*

		Mutterchen.

		Auf einem Bilde von Zille sieht man ein etwa neun Jahre altes
Mädchen, das in der Abwesenheit der Eltern fünf kleinere
Geschwister verwahrt. Sie fühlt sich als »Mütterchen« und sagt zur
Jüngsten:

		»Wat, ne Stulle willste, ne Backfeife kannst de kriegen, und
denn hops in 't Bett.«

		*

		Der »Löwe«.

		Lehmanns Nachbar hat einen Esel im Stall. Eines Tages [bookmark: page241] sagt der
kleine sechsjährige Lehmann, als man gerade bei Tisch sitzt: »Vata,
du siehst aus wie 'n Löwe.«

		»Wieso denn,« sagt Lehmann, »du kennst doch gar keinen
Löwen?«

		»Doch, Müllers haben ja eenen im Stall!«

		»Junge, det is doch keen Löwe; det is doch 'n Esel!«

		»Ach so! Na, Vata, so siehste aus.«

		*

		Männer.

		Mehrere Berliner Jungen steigen in die vollbesetzte Eisenbahn.
Einer, etwa zwölf Jahre alt, ruft selbstbewußt:

		»Kinder, hat denn keener 'ne Zigarette da? Ihr seid ooch ja
keene Männer.«

		*

		Guter Rat.

		Ein Junge ruft einem Schaffner der
Straßenbahn zu: »Sie, is drin ooch noch Platz?«

		Schaffner ( nachsehend): »Jawoll.«

		Junge: »Na, warum setzen Se sich
denn da nich rin?«

		*

		Das Taschentuch.

		Vor mir auf dem Sandspielplatz im Victoriapark backen die Kinder
Kuchen. Im Eifer des Spielens vergißt einer dieser Kleinen, sich
die nicht mehr ganz saubere Nase zu putzen; er zieht beständig den
Schmutz wieder hoch. Es ist kaum noch mit anzuhören. Endlich ruft
eine Frau neben mir: »Du, Kleiner, ein Taschentuch hast du wohl
nicht?« – Der kleine Berliner sieht sie mit großen Augen an, zieht
noch einmal kräftig hoch, [bookmark: page242] lächelt pfiffig und sagt dann stolz, die
Hände in den Hosentaschen: »Jawoll, ick habe eens; aba vapumpen tu
ick det nich.«

		Lederer.

		*

		Die Stulle.

		Eine treuherzige Antwort gab ein Berliner Junge, der im
Friedrichshain eine dicke, mit Marmelade bestrichene Stulle
verzehrte. Tapfer biß er in das Monstrum von Stulle hinein und ließ
sich durch mein Zusehen nicht im geringsten stören. Schließlich
sagte ich lächelnd: »Na, Kleiner, die Stulle schmeckt wohl so?«
Worauf er, mich von der Seite ansehend, die schöne Antwort gab:
»Die Stulle schmeckt scheen – aber abbeißen laß ick keenen.«

		Lederer.

		*

		Der Mann mit den neun Augen.

		Ein Schusterjunge rief in den Laden eines Fischhändlers hinein:
»Sie, ha'm se Neunoogen?« – »Ja, gewiß,« erwidert der Händler.

		»Nanu, ick sehe ja bloß zwee; wo ha'm se denn die andern
sieben?«

		*

		Ein Dummkopf.

		»Ick mechte for 'n Jroschen Mostrich.« Mit diesen Worten reicht
ein Junge dem Kaufmann einen Topf hin. Der Händler füllt den
Mostrich hinein. Dann fragt er: »Wo haste denn det Jeld?!«

		»Det liegt unten im Topp.«

		*
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		Ein Schlaukopf.

		Ein Junge ging in den Schlächterladen und sagte: »For 'n Sechser
Blutwurscht.«

		Der Schlächter lehnte ab. »For 'n Sechsa verkoofe ich ibahaupt
nich; wenigstens for 'n Jroschen.«

		»Na, denn jeben Se man for 'n Jroschen.« Der Meister schneidet
die Wurst ab.

		»Na, und nu könn'n Se mir de Wurscht noch in zwee Stücke
schneiden.« – Der Schlächter tut wie gewünscht.

		Da ergreift der Junge das eine Stück, legt seinen Sechser auf
den Ladentisch und läuft hinaus, indem er triumphierend
ausruft:

		»Na, sehen Se, nu ha'm Se man doch for 'n Sechser verkooft.«

		*

		Auch ein Schlaukopf.

		Ein Junge kommt mit einem Zettel in einen Kaufmannsladen. »Wat
kosten ? Pfund Reis?« – Der Kaufmann rechnet aus: »35 Pfg.« – »6/7
Pfund Mehl?« – »27 Pfg.« – »? Pfund Gerste?« – »15 Pfg.« – ¾ Pfund
Graupen?« – »27 Pfg.« Und so geht das noch eine Weile weiter. Der
Junge notiert sich eifrig die Preise. Plötzlich sagt er zu dem
Verkäufer: »So, nu dank ich ooch scheen; det war neemlich die
Rechenuffjabe, die wir zu morjen uff haben.«

		*

		Frozzelei.

		»Froillein,« kommt ein Junge in eine Bäckerei, »hamse altes
Brot?«

		»Ja,« sagt das Fräulein.

		»Traurig genug,« sagt der Lümmel, »warum hamset jestern nich
verkooft?«

		*
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		Er muß sie behalten.

		Zwei Jungen unterhalten sich.

		»'n Radio hab ich mir jewünscht und 'ne Trommel hat ma Jroßtante
jeschenkt.«

		»Kannste se nich umtauschen?«

		»Nee, Mensch, dazu is die Olle zu häßlich.«

		*

		Kino.

		In einem Kino wurde ein Stück gegeben: »Die Leiden eines
Kindes.«

		Ein junges Mädchen erschien am Portal des Kinos. Der livrierte
Portier wollte sie nicht hinein lassen.

		»Nee, Kleene,« sagt er, »Jugendlichen unter achtzehn Jahren ist
der Eintritt verboten.«

		»Wat? Jugendliche? Ick bin doch Mutter von det Kind!«

		(Ulk.)

		*

		Kein Pantoffelheld.

		»Bobbi, willst du nun endlich folgen«, schreit die Mutter.

		»Nee! Bin ich Papa?« Der Junge reißt aus.

		*

		Pennal.

		»Gestern hat Paule dem Pauker eine Nadel unter den Stuhl gelegt.
Paule mußte ins Konferenzzimmer.«

		»Wie lange war er denn drin?«

		»Geschlagene fünf Minuten!«

		(Ulk.)

		*

		[bookmark: page245]

		Der Einkauf.

		Fritzchen verlangt in der Drogerie Insektenpulver.

		»Für wieviel?« fragt der Verkäufer.

		»Ick habe se nich jezählt,« sagte Fritzchen.

		*

		Gehorsam.

		Bei Tisch darf man nicht sprechen. Kurtchen sitzt an der
Schmalseite des Zimmers, gegenüber dem Spiegel. Man ißt gerade die
Suppe.

		»Vati.«

		»Still mein Junge, beim Essen spricht man nicht!«

		Kurtchen löffelt weiter.

		»Vati.«

		»Still doch, mein Junge.«

		Nach fünf Minuten ist man fertig.

		»Also, was wolltest du vorhin, mein Junge?«

		»Nichts mehr, Vati. Im Wohnzimmer war nur ein fremder Mann und
hat was in einen Sack gepackt. Aber jetzt ist er schon fort.«

		(Ulk.)

		*

		Aufklärung.

		Der Vater fragt seinen Dreizehnjährigen: »Sage mal, Junge, ist
das wahr, daß ihr in der Schule sexuelle Aufklärung bekommt?«

		Antwort: »Ja, Vater; wat willste denn wissen?«

		*

		Der Vater.

		Mehrere Jungen schlagen sich. Der eine droht, es seinem Vater
sagen zu wollen. Ein anderer antwortet: »Du hast ja jar keenen
Vater!«

		»Du Dussel, mehr vielleicht wie du!«

		*
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		Die Mutter.

		Ein Junge steht noch spät vor dem Panoptikum. Ein Schutzmann
fragt ihn, was er hier noch wolle.

		»Ick warte uff meene Mutter, die is hier in 't Panoptikum.«

		»So, was macht denn die hier?«

		»Na, det is doch die Dame ohne Unterleib.«

		*

		Märchen.

		Großmutter: »Kinder, tobt doch nicht so, ihr wißt doch, daß
heute früh der Klapperstorch Maman ins Bein gebissen hat.«

		Die achtjährige Familienrange: »Kieck, Jroßmutter will Märchen
erzählen!«

		*

		Berliner Jöhren.

		Aus der Mappe einer Berliner Lehrerin.

		Fräulein! Pauline Berger fehlt bis zum 15. nächsten Monats.
Meine älteste Henriette ist bei ihrer Tante gereist die sterben
möchte und dabei nich allein sein soll in Eberswalde. Und da muß
Pauline unsere Wirtschaft führen, weil ich meine Stellung nich
aufgeben kann. Aber ich verspreche sie das ich in die Zeit wenn ich
Abends zu Hause komme meine Pauline in lehsen, schreiben und
deitsch unterrichten werde, damit sie nicht allens vergeßt.

		Anna Lehmann.

		(Lokalanzeiger 1900, Nr. 133.)

		*

		Er hat mir jehau'n!

		Ein Junge steht im Osten Berlins laut heulend auf der Straße.
Eine Dame fragt ihn:

		»Warum weinst du denn, mein Junge?«

		»Hu, Hu! Er hat mir jehau'n!« [bookmark: page247]

		»Wer denn, dein Vater?«

		»Nee, Muttern ihrer!«

		»Ach so, dein Großvater?«

		»Nee, Jroßvater sagt, 'n Ersten schmeißt er 'n raus.«

		*

		Knirps.

		Ein Herr sagt zu einem Jungen: »Was, du rauchst schon; na warte,
das sage ich deinem Lehrer.«

		»Wat willste denn, du oller Dusel, ick jeh ja noch jarnich in de
Schule!«

		*

		Kinderverse.

		Klapperschtorch du Esther,

Bring mir 'ne kleene Schwester,

Klapperschtorch du Luder,

Bring mir 'n kleenen Bruder.

		Na weene man nich,

Na weene man nich!

In de Röhre stehn Klöße,

Du siehst se bloß nich!

		Ick und du, Schiebers Ruh,

Der eine schiebt Schmalz,

Der andere, der schiebt Speck,

Zwirn und Garn und Hosenknöpp,

Du – bist – weg.

		Hinaus in die Ferne,

For 'n Sechser fetten Speck!

Den eß ick doch zu jerne

Den nimmt mir keener weg. [bookmark: page248]

Und wer det dhut,

Den hau ick uf'n Hut,

Den hau ick uf de Nase

Det se blut.

		(Lied von Methfessel, 1813.)

		Da oben uf den Berje,

Da is der Deibel los,

Da zanken sich zwee Zwerje

Um een' Kartoffelkloß.

(Der eene hat jewonnen,

Der andre hat verspielt;

Da ha'm sich alle beede

In Sande rumjesielt.)

		Sechsmal sechs is sechsunddreißig,

Is de Frau ooch noch so fleißig,

Un der Mann is liederlich,

Doogt de janze Wirtschaft nich.

		Hänschen klein

Ging allein

In 'n Berliner Turnverein,

Hing am Reck,

Fiel in Dreck,

Und det linke Bein war weg.

Kam der Doktor Hampelmann,

Klebt et wieder mit Spucke an.

		Du kleene Flieje,

Wenn ick dir krieje

Denn reiß ick dir deine kleenet Beenken aus.

Denn muß du hinken

Uf eenen Schinken,

Weenst dir de kleenen Äuglein aus. [bookmark: page249]

		Nud(d)el, Nud(d)el, Leierkasten,

(dudel, dudel, Leierkasten),

Stech de Frau in 'n Kesekasten!

Stech se nich zu tief,

Sonst wird sie krumm un schief!

		Weeßte schon was?

Wenn 't rejent is 't naß,

wenn 't schrieet, is 't weiß!

Di bist 'n kleener Naseweiß!

		Jrenadier!

Der Kejeljunge hat keen Bier!

Battalljon!

'n Kejeljungen durschtert schon!

Alle neine!

Der Groschen is meine!

		(Ruf des Kegeljungen.)

		*

		[bookmark: page250]
[bookmark: page251]

	
		
		Die Denkmäler im Volkswitz
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		Selbstverständlich haben die Denkmäler Berlins die Spottsucht
und die groteske Phantasie des Urberliners beschäftigt und
herausgefordert. Das hat zu einer großen Menge von Witzen und
Anekdoten geführt, die ab und zu einmal wieder auftauchten.

		Scherze und Witze

		Friedrich Wilhelm III. (dessen Denkmal im Lustgarten steht)
streckt seine Hand aus wie ein Feldherr. Die Berliner, die von der
harmlosen Natur des Königs genug Beispiele hatten, ließen ihn
sagen:

		»Ick jloobe, et drippelt schon!«

		*

		Friedrich Wilhelm IV. ist vor der Nationalgalerie dargestellt.
Er sitzt auf einem schreitenden, den ersten Schritt parierenden
Pferd, aber, sonderbarerweise – ohne Kopfbedeckung. Die Berliner
meinen, er pariert das Pferd und sagt:

		»Herrjeh, ick habe ja meinen Hut verjessen!«

		*

		Der alte Fritz (Friedrich II.) war nur selten im Tiergarten
spazieren gegangen, sondern in Rheinsberg oder in Sanssouci. Daher
sieht sich der in der Siegesallee als junger Fritz dargestellte
König verwundert um, als frage er:

		»Nanu, wat is denn det hier vor'ne Jegend?«

		*

		Johann Sebastian Bach ist eine der Nebenfiguren von Friedrich
II. Er sieht so streng drein, daß die Berliner meinten, er drohe
den Beschauern:

		»Euch werde ick die Flötentöne beibringen!«

		*
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		Otto IV. mit dem Pfeile ist Johann von Buch beigegeben. Er
stützt sein nachdenkliches Haupt mit der Rechten und sagt:

		»Nu hab' ick doch den janzen Zimt verjessen!«

		*

		Von Ludwig dem Älteren, der einen Streitkolben in der rechten
Hand hält und die rechte Schulter sinken läßt, wird gesagt, er
wundere sich:

		»Nee, is det Dings schwer!«

		*

		Karl IV. soll sehr hartnäckig in Geldausgaben gewesen sein. Er
hält die Hand auf eine Tasche und sagt:

		»Nee, mein Sohn – Jeld jeben is nich!«

		*

		Auch über die Denkmäler in der Vorhalle des Alten Museums hat
sich der Berliner Witz hergemacht. Und zwar werden sie in besondere
Beziehung zum neuen Dom gebracht, der stark mit Figuren und
Ornamenten überladen ist. Schadow, der einen Zirkel in der Hand hat
und sich auf eine kleine weibliche Figur stützt, denkt darüber
nach, wie er sie an dem übervölkerten Kuppelbau anbringen kann und
ruft schließlich in seinem geliebten Berlinisch:

		»Wo finde ick bloß Platz vor die Kleene? Et is schon allens
besetzt!«

		*

		Carsten, der in der Nähe von Schadow aufgestellt ist, entrüstet
sich bis zur Wut über die vielen Apostel, die alle Plätze am neuen
Dom besetzt haben. Er faßt seinen Zeichengriffel wie einen
Wurfspieß und ruft:

		»Paßt uff, ick schmeiße!«

		*
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		Auch über die Figuren, die in dem Vorhof der National-Galerie
stehen, findet der Berliner treffende Witzworte. Von einer Nymphe,
die sich an den Rand eines Springbrunnens lehnt, behauptet der
Volkswitz, sie habe sich hier »öffentlich bloßgestellt«.

		*

		Laverrenz erzählt von der Amazone:

		Ihr gegenüber hält drohend die Amazone. Haßerfüllt schweifen die
Augen des häßlichen, schwarzen Weibes hinüber nach dem lieblichen
Körper der jugendfrischen Nymphe und den Tomahawk, den sie in der
Rechten hält, fester umklammernd zischt sie eifersüchtig zwischen
den Zähnen hervor:

		»Ick muß hier warten, bis ick schwarz werde, und die weiße Hexe
will ihn mir abspenstig machen? Na warte!«

		*

		Und von einem andern Standbild plaudert Laverrenz:

		In dem Eingangstor zum Untergeschoß der National-Galerie ist ein
Theseusstandbild aufgestellt, das den griechischen Helden in dem
Augenblick darstellt, wo er den Stein emporhebt, unter dem das für
ihn bestimmte Schwert verborgen war. Die Figur ist insofern nicht
glücklich aufgefaßt, als der Stein zu unbedeutend ausgefallen ist
und der Held infolgedessen nicht Kraft genug entwickeln muß. Der
Volkswitz hat dem alten Griechen daher die Worte in den Mund
gelegt:

		Kinder, is die Klamotte leicht! Mir wundert bloß, det ihr früher
noch keener uffjehoben hat.«

		*

		Von den nicht sehr geglückten Figuren auf der Potsdamer Brücke
wurden unzählige Witze erzählt. Röntgen, der einen runden Apparat
in der Hand hält und ihn sinnend betrachtet, wird nachgesagt, er
halte eine Insektenpulverspritze und denke:

		»Ob det nu gegen die Biester helfen wird?«

		*
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		Die Hermen im Viktoriagarten am Kreuzberg haben auch ihre
witzige Bedeutung gefunden. Von Kleist, der nachdenklich die Feder
nach oben hält, wird behauptet, er sage vor sich hin:

		»Ick hatte doch eben so 'n schönen Jedanken. Nu is er mir
entfallen.«

		*

		Schenkendorf, der mit stramm durchgedrückten Knien dasteht, so
daß sie gar nicht mehr zu sehen sind, soll kommandieren:

		»Still jestanden! Richt euch!«

		*

		Und Theodor Körner, der schwärmerisch zum Himmel aufblickt,
fragt:

		»Ob sich das Wetter hält?«

		*

		Friedrich II. blickt von seinem hohen Roß nach dem links von ihm
liegenden Universitätsgebäude und sagt:

		»Hm, det is also die Berliner Universität? Die hätte ick mir
allerdings ville jrößer vorjestellt!«

		*

		Die Siegessäule nennt der Berliner Siegesspargel oder
Siegesschornstein und von der Siegesgöttin, die ihm zu groß
erscheint, meint er anzüglich:

		»Sie hat keen Verhältnis.«

		*

		Auf das Denkmal des Freiherrn von Stein auf dem Dönhoffplatze
sind viele Witze gemacht worden, freilich auch eine Anzahl, die
offenbar nicht echtberliner Ursprungs sind. Einen will ich noch
erwähnen. Der große Staatsmann streckt probierend die Hand vor und
murmelt bei sich: [bookmark: page257]

		»Es is man jut, daß ich den ollen Überrock anjezogen habe; es
fangt schon wieder an mit rejnen.«

		*

		An einem Berliner Gerichtsgebäude ist die »olle blinde Themis«
abgebildet mit einer Binde vor den Augen und einem Schwert in der
Rechten. Warum stellt man sie so merkwürdig dar? Der Berliner
sagt:

		»Weil se doch nich weeß, wo se hinhaut.«

		*

		Welcher Unterschied ist zwischen dem Brandenburger Tor und einer
Violine?

		Die Violine hat eine G-Saite, aber das Brandenburger Tor hat
zwei Geh-Seiten.

		*

		Etwas geteilter Beliebtheit erfreut sich die Invaliden- und
Altersversicherung, die durch Einkleben von Marken die Einzahlungen
der Versicherten kontrolliert. Das zur Verwaltung dieser ungeheuren
Einrichtung errichtete Gebäude in der Königin-Augustastraße heißt
bei den Mißmutigen und Spöttern einfach »Reichsklebeamt!« Sie
behaupten auch von dem Finanzminister bei der Einführung des
Klebegesetzes den Satz: »Kleben und kleben lassen« gehört zu
haben.

		*

		Auch über viele andere Denkmäler hat der Berliner zahlreiche
treffende Witze gemacht. Hier seien noch einige mitgeteilt, wie sie
Laverrenz aufzeichnete:

		Der nächste Vorort ist Charlottenburg. Hier befindet sich im
Schloßgarten das berühmte Mausoleum. In dessen Vorhalle steht ein
Engel mit einem Flammberg; er macht ein Gesicht, als hätte er sich
soeben furchtbar angestrengt und könnte nun [bookmark: page258] das große, flammenförmig
gebogene Schwert nicht mehr halten. Der Volkswitz läßt ihn
sagen:

		»Det war 'n Stück Arbeet; det janze Schwert hab ick mir
verbogen.«

		*

		Charakteristisch ist folgendes Zwiegespräch zwischen Vater und
Sohn, das in der Siegesallee belauscht worden ist:

		Sohn: »Wozu sind denn die Bänke,
Vater?«

		Vater: »Dummer Junge, siehst du
denn den Schutzmann nicht?«

		Sohn: »Aber wozu ist denn der
Schutzmann, Vater?«

		Vater: »Dummer Junge, damit er
aufpaßt, daß sich niemand auf die Bänke setzt.«

		*

		In einer Silvesternacht soll der ehrwürdige Meergreis des
Neptunbrunnens auf dem Schloßplatz dreimal »angeödet« worden sein.
Erstens von einem in höherer Neujahrsstimmung befindlichen Bürger,
der beim Anblick der dreigezackten Forke des Gottes entrüstet
ausrief: »Schäme dir, oller Neptun, ick habe doch bloß eenen
Zacken, du aber hast dreie.« Zweitens von einem Unteroffizier, der
in gänzlicher Verkennung der Charge eines Meergottes, der doch
mindestens den Rang eines Konter-Admirals bekleiden müßte,
denselben vom rein kommissigen Gesichtspunkt aus
»beaugenscheinigte« und im Hinblick auf den etwas zu sehr
gerundeten Rücken des Wasserbeherrschers die kühne Behauptung
aufstellte: Den könnten wir bei's Militär nich jebrauchen, der Kerl
hat ja 'n mächtigen Ast!« Drittens von einem Studenten, der in
aufrichtiger Bewunderung zu den Meerungeheuern an dem Fuße des
Muschelfelsens emporblickte und ehrfurchtsvoll lispelte:

		»Ihr Tritonen könnt mir imponieren; mit welcher Vehemenz ihr das
Wasser von euch spuckt!« [bookmark: page259]

		Den Tritonen sieht man übrigens an ihren Gesichtszügen an, daß
ihnen nicht wohl ist, und soll daher jeder von ihnen ausrufen:

		»Pfui Deibel, is mir schlecht!«

		Auch die vier weiblichen Gestalten, die auf der Einfassung des
großen Bassins sitzen, haben die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich
gezogen. Man nennt sie »die vier schweigsamsten Frauenzimmer
Berlins«, weil sie nämlich –

		»beständig den Rand halten«.

		*

		Neben dem Opernhause stehen die ehernen Gestalten der
hervorragenden Helden aus den Freiheitskriegen: Blücher, York und
Gneisenau, denen gleichfalls einige Deutungen zuerkannt sind.
Blücher, der vorwärts schreitend seinen Fuß auf ein am Boden
liegendes Kanonenrohr stellt, herrscht, da der Sockel im Verhältnis
zur Figur zu schmal ausgefallen ist, die Vorübergehenden an:

		»Uff meinen Ofen kommt mir keener, ick habe selber kaum Platz
druff!«

		Ursprünglich soll diese Redensart aus einem alten Gedicht vom
Ende der zwanziger Jahre herstammen, in dem es heißt:

		Er sagt zu die, die da herummer loofen:

»Komm keener nich uff meinen Ofen,

Ick hab alleene wenig Platz!«

		Nach einer neuen Lesart ruft er den beiden gegenüber vor der
Universität aufgestellten Denkmälern der Gebrüder Humboldt zu:

		»Ihr zwee beede, habt 's jut, ihr könnt wenigstens sitzen!«

		*

		Auf dem Wilhelmplatz sind sechs Bronzestatuen von Helden des
Siebenjährigen Krieges ausgestellt, darunter Zieten, der mit
sinnender Gebärde, die Hand an das Kinn legend, auf den [bookmark: page260] nach ihm
benannten Platz hinausschaut und sich zweifelnd zu fragen
scheint:

		»Soll ick mir rasieren lassen oder warte ick noch 'n
bißken?«

		*

		Auf dem Leipziger Platz befinden sich die Standbilder des Grafen
Brandenburg und des Papa Wrangel, denen man natürlich auch etwas
nachredet. Graf Brandenburg, vom Künstler in dem Moment aufgefaßt,
als er bei Stellung politischer Forderungen sein »Niemals«
aussprach, ist in Kürassier-Uniform mit den hohen Stulpenstiefeln,
die rechte Hand in bestimmt abwehrender Haltung nach vorn
gestreckt, dargestellt. Natürlich sagt er mit Erinnerung an die
seinerzeit schlechte Pflasterung der Straßen und den damit
verbundenen unergründlichen Schmutz:

		»Und wenn der Dreck so hoch liegt, mit die Stiefeln komm ick
überall durch.«

		*

		Ein unangenehmer Zufall hat beim Denkmal Friedrich Wilhelms III.
bei der Luisen-Insel eine Nachrede angehängt. Es hat nämlich gerad
an dem rechten Fuß der Figur im Marmor eine dunkle Stelle, und der
Volkswitz behauptet nun, der Bildhauer Drake habe absichtlich hier
einen »Riester« am Stiefel angebracht, um die übertriebene
Sparsamkeit des Königs anzudeuten.

		*

		Eine Fortsetzung der den Tiergarten quer durchschneidenden
Hofjäger-Allee bildete die Herkules-Brücke, die ihren Namen von
zwei Herkules-Figuren hat. Die eine stellt den griechischen Helden
im Kampfe mit dem Löwen dar und veranschaulicht den Augenblick, wo
der Kämpe dem Tier den Rachen aufreißt. Der Volksmund verwandelt
nun den Heros in einen Zahnarzt und läßt ihn sagen: [bookmark: page261]

		»Sie, Männeken, der Zahn muß raus!«

		Das Geländer auf der anderen Seite der Brücke krönt eine Gruppe,
die Herkules als Besieger eines Zentauren darstellt. Er hat den
Pferdemenschen in unangenehmer Weise beim »Schlafittchen« gepackt,
duckt ihn tüchtig nieder und droht ihm außerdem mit der Keule, so
daß der Geängstigte laut aufschreit: »Au, Menschenskind, jehn Se
mir bloß mit dem verdammten Mjränestift vom Leibe!«

		Auch bei dieser Figur fehlt der berühmte Berliner Schusterjunge
nicht; er bleibt verwundert vor dem Sandsteinbilde stehen und sagt
kopfschüttelnd:

		»Nee, wie se bloß die Steene so biejen können!«

		*

		Im Kastanienwäldchen erhebt sich seit kurzem das Denkmal Eilhard
Mitscherlichs. Der »joviale alte Herr« mit seiner herzgewinnenden
Miene und dem liebevollen Lächeln sieht den Beschauer freundlich an
und hält ihm ein undefinierbares Etwas entgegen, das eine
impertinente Ähnlichkeit mit einer Tabaksdose hat. Und je länger
wir den alten Knaben ansehen, desto deutlicher glauben wir die
Worte zu vernehmen: »Na, 'n Prischen gefällig?«

		*

		Die andere Seite des Kastanienwäldchens begrenzt die Königliche
Universität, vor der die Denkmäler Alexander und Wilhelm von
Humboldts Aufstellung gefunden haben. Auch hierüber gibt es viele
Witze. So ist hauptsächlich der dem alten Herrn (Alexander)
untergelegte Globus, der einem in Stadium des Ausgebrütetwerdens
befindlichen Ei so ähnlich sieht wie – – ein Ei dem andern, viel
bespöttelt worden. In Verbindung mit diesem Attribut hat A. von
Humboldts gequälte Stellung Veranlassung gegeben, das Denkmal »Vor
der Tat« zu nennen, während man dasjenige W. von Humboldts, der
[bookmark: page262] sich
bequem und zufrieden in den Sessel zurücklehnt, als »Nach der Tat«
bezeichnet. Ich muß es dir, lieber Leser, überlassen, dir das
weitere selbst auszumalen; du brauchst die Denkmäler nur genau zu
betrachten.

		Laverrenz.

		*

		Ein neueres Denkmal Berlins ist das der Kaiserin Augusta auf dem
Opernhausplatz. Die Kaiserin ist sitzend dargestellt und greift mit
der rechten Hand wie fröstelnd den Spitzenüberwurf zusammen. Das
Volk legt der ersten Kaiserin daher die Worte in den Mund:

		»Et is doch lausig kalt, wenn man hier nachts auf den zuchigen
Opernplatz sitzen muß!«

		*
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		Dichters Stimme
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		»Dämels Ecke hat das Wort!«

		Von Wilhelm Raabe.

		(Aus »Villa Schünow«. Verlagsanstalt für
Literatur und Kunst, Hermann Klemm A.-G., Berlin-Grunewald.)

		Wilhelm Raabe, dieser große Psychologe und
bester Erkenner deutschen Wesens zeigt in der folgenden
Verteidigungsrede des Berliner Hofschieferdeckermeisters Schönow,
daß er auch den Berliner durchschaut hat und ihm gerecht werden
kann. Schönow, der in einer Kleinstadt zu Besuch weilt, stößt in
dessen Stammlokal »Dämels Ecke« mit dem reichen Stadtrat Liebelotte
zusammen. Liebelotte hat einem im Sterben liegenden Veteranen von
1870 die Hypothek auf dessen Häuschen gekündigt. Darüber gerät
Schönow, selbst ein Veteran von 1870, so »in die Wolle«, daß er den
reichen Stadtrat hinausgrault und den zurückbleibenden Honoratioren
gründlich seine Meinung sagt.

		Hab ick et mich doch jleich jedacht, dat se mir den Nassauer,
den Potsdamer, den Weltstädter, den Jardeleutnant und den
alljemeenen deutschen Reiseonkel in eene Persönlichkeit uffmutzen
werden! Wollen Sie jütigst auch was anderes nicht dabei verjessen,
wenn Sie mal vater- und mutterlos uff die Jrenze zwischen Moabit
und Martinikenfelde aus die Taufe jehoben werden sollten, meine
Herren; nämlich det wenn auch jroßartige, so doch merkwürdige
Jefühl, als eigentliche Wiege man bloß den ganzen Ersatzbezirk des
siebten Brandenburgischen Infanterie-Regiments Nr. 60 – Ober- und
Niederbarnim, Teltow und beiläufig ooch det bißken Städteken Berlin
– zu haben! ... Wer hat da ebent det große Wort fallen lassen,
Kameradschaft hin, Kameradschaft her?! Meine Herren, der vormalije
Unteroffizier im siebten Brandenburgischen Infanterieregiment und
jetzige Landsturm und Berliner Hausbesitzer Schönow bemerkt Ihnen
doch, daß Sie in diesem Falle [bookmark: page266] ihn mit Ihre bekannte verdeckte
Anspielungen uff die bekannte Ansiedelung am Strand der Spree doch
nur bis an die Pelle kommen. Det süße Innerste kriegen Sie damit
noch lange nicht raus. Jetzt haben Sie im vorigen Jahr die
Sechziger nach Düsseldorf verlejt und die Rheinländer und nicht
mehr die Teltower, die Treptower, die Lützower, die Tempelhofer,
die Rixdorfer, die Schmargendorfer, die Plötzenseer, die
Weißenseer, die Stralauer, die Rummelsburger und det übrige
unzälije Gänsekleen liefern mehr den Bedarf an Füssilierfleesch und
Jrenadierknochen für 't Sechzigste. – Aber – Schönowen sein
Heimatgefühl haben sie damit nich 'n Ende gemacht, und sein
Kameradschaftsjefühle hält er uffrecht, so weit sie abens Punkte
neune von Memel bis Metz det Volk und die Brüderschaft in Waffen
mit dieselbe Trommel- und Hornmelodie ärgern und sie in die
Kommißflaumfedern locken. Und in diesem Sinne, wie Joethe jesagt
haben soll, trete ick immer als richtiger Berliner in jede Provinz,
wo et sich um eenen Kameraden in Schwulibus handelt, möglichst
feste uff, wenn et sich ooch um die höchsten sittlichen Fragen in
Hinsicht uff die Hosentasche handelt, wie Rothschild, Bleichröder
und die übrigen Klassiker in det Fach sagen. Und wenn mich jar noch
mit alle Anspielungen uf die ollen verjährten Annexionen von Anno
bis ans Ende von de Dinge, Dietrich von de Wilhelmshöhe und
sonstige wirkliche dämliche Nassauereien uff den Pelz rücken
sollten, so verkündije ich hier an Dämels Ecke jetzt nischt weiter
als: jrade darum! ... Womit ick bloß sagen will, det man ja jedem
seine persönlichen Jefühle jerne hochachten will, und doch bei
außerjewöhnliche Jelegenheiten von ihm verlangen kann, daß er in
einem speziell jejebenen Fall einmal jroß und nich bloß an seine
anjeborene Privatranküne, oder wie jesagt, sein innigstes
Portemonnaie denkt ... Ick hätte zum Exempel in Liebelottes Stelle
jetzt nich det Kaptal in de Hundswede jekündigt; und wat hab ick
denn anderes verböst, meine Herren, als daß ick det offen
ausjesprochen habe? Det er daruff [bookmark: page267] sofort hinjing und nich mehr sang, is
mir für die alljemeene Jemütlichkeit hier am Tische zwar een
Verlust! Aber da könnte doch jeder kommen und jleich seine – Jeige
unterm Arm nehmen, wenn zufällig 'ne neue Variation von die schöne
Melodie »Seid umschlungen Millionen« uff's Pult jelegt wird. Det
ick jetzt mein Instrument darniederlege, hat einen anderen Jrund.
Garçon, ankere eenen! Wat unser soeben leider hinjejangener Freund,
wie ick vernahm, noch in die Tür Berliner Wind in mir nannte, habe
ick vollkommen ausjeflötet – die reene Nachtigall nach Johanni.
Wilhelm Schönow is mein Name und – Dämels Ecke hat das Wort.«

		*

		Die Börsemnänner.

		David Kalisch: »Einmalhunderttausend
Taler«.

		( 2. Akt. Zehnter Auftritt. Zwickauer, dann
Zittauer.)

		Zwickauer: Sechzehn – bis siebzehn,
achzehneinhalb, macht dreiviertel – ein sechstel Courtage – ist
neunzehn – zwanzigdreiviertel.

		Zittauer ( tritt ein, ihn auf die Schulter klopfend): Sagen
Sie, mein Allerwertester, was halten Sie von diesen Leuten
hier?

		Zwickauer: Faul – sehr faul!
Oberfaul!

		Zittauer: Ich sage Ihnen, mein
Allerwertester, fein, pikfein, gediegene Dukaten.

		Zwickauer: Ich sage Ihnen, mein
Allerwertester – Sie irren sich. Ein retournierter Kaufmann muß
sich jetzt sehr in acht nehmen und immer die goldene Mittelstraße –
das miste Milieu beobachten. Andere Leute flankieren hin und her,
des Morgens sind se konservativ, des Mittags sind se liberal, und
des Abends sind se ratzekahl! Aber ich bin vorige Woche gereist auf
der niederschlesischen Eisenbahn – bin ich zu sitzen gekommen mit
dem Bankier Meier in einem Coupee – in Kohlfurt haben mer uns
gekreuzigt und zusammen noch gegessen mein Leibgericht: [bookmark: page268] Beefsteak mit
Ei und Moustache-Sauce. Hat er mir gesagt: Wissen Sie, was Goethe
sagt?

		Zittauer: Nein!

		Zwickauer: David Strauß.

		Zittauer: Nein!

		Zwickauer: Karl Gutzkow?

		Zittauer: Nein – wer kann alle
Jüden kennen.

		Zwickauer: Nu wer' ich Ihnen sagen,
was Goethe sagt in seiner Iphigenia auf Tauris:

		»Es soll der Mensch nicht mit den Göttern wandeln
–

Er muß ja doch auf jenen Höhen schwindeln!«

		Schwindeln? Verstehen Sie die feine Anspielung von Goethe?

		Zittauer: Was kommt mir raus von
Goethe? Sagen Sie mir lieber – ist die Abendpost schon da? Haben
Sie schon Hamburger Bericht?

		Zwickauer: Louis ( spricht Loujih) hat mer'n eben gebracht!

		Zittauer: Was kommen Märker?

		Zwickauer: Vierzehndreiachtel!

		Zittauer: Steele-Vohwinkler?

		Zwickauer: Siebzehneinhalb.

		Zittauer: Geben Sie?

		Zwickauer: Ich nehm' – ich
nehm'.

		Zittauer: Haißt 'n Kunstüück – ich
sage Ihnen, mein Allerwertester, mer werden geben achtzehn.

		Zwickauer: Ich sage Ihnen, mein
sehr Allerwertester – Sie werden nicht geben achtzehn – Sie werden
gehen ächzen! Beide ( gehen nach dem
Hintergrund ab).

		*

		Ein Abend in Stralau.

		Aus Kalisch: »Einmalhunderttausend Taler«.

		Gartenanlage am rechten Spreeufer in Stralau. Der Hintergrund
zeigt den Blick auf Treptow und Berlin.

		Rechts Gastwirtschaft Stullmüllers mit einem großen Schilde:
[bookmark: page269]
»Restaurationslokal«. Darunter ein kleines Schild: »Echt bayrisch
Lagerbier«. Auf einem andern liest man: »Kalte und warme Speisen zu
jeder Tageszeit.« An der ersten Kulisse links Lauben mit Tischen
und Stühlen. An der vierten Kulisse links eine Falltür, die in den
Keller führt. Rechts am Wasser hohe, dichte Baumgruppen. An einem
Baume ein Zettel mit den Worten: »Um Irrungen zu vermeiden, bittet
man, gleich zu zahlen.«

		Erster Auftritt.

		Stullmüller, Wilhelmine. Beide sind
auffällig stärker geworden.

		Wilhelmine ( im
Hause, ruft): Stullmüller!

		Stullmüller ( in der Kulisse links): Was ist denn, Minneken?

		Wilhelmine (wie
oben): Hast du deine neue Kappe aufgesetzt und die frische
Schürze vorgenommen?

		Stullmüller ( wie oben): Ja, Olleken.

		Wilhelmine ( kommt mit Tellern, Tischtuch, Servietten usw. aus dem Hause
und serviert in einer Laube den Tisch.)

		Stullmüller ( kommt von links in einer sehr bunten kurzen Jacke, weißer
Schlafmütze und Schürze. Er hat ein großes Messer und eine Ente in
der Hand, die er rupft).

		Wilhelmine ( ihn ansehend, barsch): Wie siehst du denn wieder
aus, Mensch – warum hast du denn nicht deine neue Jacke angezogen?
He?

		Stullmüller ( gehorsam): Sie – sie – ist mir zu enge, mein Herze,
– ich komme nicht mehr rin.

		Wilhelmine ( den Tisch deckend): Ich habe sie dir doch erst vor
vier Wochen gekauft?

		Stullmüller ( wie oben): Ja, kann ich dafür, daß du mich so gut
futterst? Bei dir schlägt ooch allens gut an. Wir werden alle Tage
stärker.

		Wilhelmine: Na, ich esse doch fast
gar nichts!

		Stullmüller: Ich auch nicht. Des
Morgens höchstens drei bis vier Semmelkens zum Kaffee, um zehn Uhr
einige wenige Schinkenstullen und 'n Paar Grünthaler, uff'n Mittag
etwas [bookmark: page270]
Bouillon, 'ne unbedeutende Hammelkeule, zwei große Weiße höchstens
und 'n paar petit Kümmelken, na, und gegen Abend da muß man nu
schon was verzehren, wegen die Gäste, damit se Appetit kriegen, und
's bayersche Bier kann man deswegen och nicht verachten. Wie gesagt
– essen wie essen – aber – trinken.

		Wilhelmine: Trinken –? Ja – das
werde ich dir noch abgewöhnen – du wirst dich noch zuletzt krank
machen.

		Stullmüller: Krank!? – Ja – ich bin
schon etwas leidend. ( Kläglich.) Ich
weiß gar nicht, was das ist – des Morgens immer ungeheuren Durst –
des Mittags fürchterlichen Magenkrampf und des Abends ein
unwiderstehliches Gefühl nach Schlaf und Bequemlichkeit mit
leidenschaftlicher Sehnsucht nach Ruhe und Häuslichkeit.

		Wilhelmine: Das werde ich dir alles
abschaffen – mein Junge – hab' ich dir deswegen geheiratet – daß
ich den ganzen Tag allein arbeiten kann und du spazieren gehst –
lungerst und angelst – höchstens 'n paar Krebse fängst?

		Stullmüller ( für sich laut): Sie hat heut' wieder ihre gute Laune
und rächt sich in der Gegenwart für die Vergangenheit.

		Wilhelmine: Was hast du wieder zu
räsonieren?

		Stullmüller: Jar nichts – ich meine
bloß, was das heute wieder für schönes Wetter ist! Aber sag' mal,
Minneken, warum soll ick mir denn gerade heut' meine neue Jacke
anziehen.

		Wilhelmine: Das wirst du schon
erfahren!

		Stullmüller: Und für wen sind denn
die beiden Gänseriche, die ich gerupft habe, und dieser
Enterich?

		Wilhelmine: Das wirst du schon
hören!

		Stullmüller: Und für wen deckst du
denn eigentlich da so viel Kuverts, liebes Minneken?

		Wilhelmine ( barsch): Das wirst du schon noch sehen!

		Stullmüller: Ah – so – nu bin ich
befriedigt!

		Wilhelmine ( zu
ihm tretend, keifend): Eens ist gewiß, des [bookmark: page271] nämlich diese Anstalten
nicht deine frühern Amouren gelten, deine Ballettbekanntschaften,
deine Choristenliebschaften, deine Almas und Normas!

		Stullmüller: ( für sich) Almas – ach, so muß es kommen, wenn man
mit Geld heiratet!

		Wilhelmine ( wie oben): Und das sage ich dir – ich soll nur noch
einmal merken, daß du, wie neulich, die jungen Mädchen von de
Berliner Wasserpartien die Cour machst, freundliche Gesichter
schneidest –

		Stullmüller: Gesichter schneid'st?!
Du schneid'st dich – Ophelia! Ich habe nie –

		Wilhelmine: Sei stille,
Schwiemelinsky, ich kenne dir und deinen früheren Lebenswandel –
ich habe noch nicht vergessen, wie du mich mal auf jenem Ball
behandelt hast –

		Stullmüller: Ach – immer wieder die
alte Geschichte!

		*

		Der Dichter.

		Aus »Leberecht Hühnchen« von Heinrich
Seidel.

		In diesem Augenblick kam ein sonderbares Individuum an dem
Garten vorüber. Ein Mann mit etwas zu kurzen Hosen, die unten
ausgefranst waren, und mit einem Rocke, der in den Tagen, ›da Berta
spann‹, wohl einmal braun gewesen sein mochte, jetzt aber überall
in ein unbeschreibliches Grün hinüberschielte, sowie mit einem Hute
aus der Konfliktszeit, der ihm zu klein war. Der Mann lehnte sich
über den Zaun und sah mit seinen etwas verschwommenen Äuglein eine
Weile teilnahmsvoll auf den Garten hin.

		»Bei der Witterung wachst et«, sagte er dann.

		»Jawohl«, antwortete der Doktor.

		»Een zu scheener Maimonat«, sagte dann wieder der Mann, »wie er
ins Gedicht steht.«

		»Gewiß«, erwiderte Havelmüller. [bookmark: page272]

		»So'n Dichter kriegt zuletzt doch immer recht!« äußerte der
sonderbare Fremdling wieder.

		»Natürlich,« erwiderte der Doktor, »denn wie singt schon
Friederike Kempner:

		Die Poesie, die Poesie,

Die Poesie hat immer recht!«

		»Scheen gesagt!« sagte voll Anerkennung der Fremde. Dann
druckste er eine Weile zögernd vor sich hin und schoß endlich mit
der Frage hervor:

		»Kennen Sie den Dichter Liebig?«

		»Meinen Sie den, der den Fleischextrakt erfunden hat?« fragte
unser Freund.

		»Nee,« antwortete jener, »nich mal mit ihn verwandt.«

		Dann nahm er langsam seine runzliche Hand hervor, und nachdem er
damit eine Weile nachdenklich die achttägigen Bartstoppeln an
seinem Kinn gerieben hatte, begann er wieder: »An den hat sich die
Menschheit ooch versündigt.«

		»Wieso?« fragte der Doktor.

		»Na,« antwortete er, »Schillern und Kotzebuen und Quida'n kennt
jeder, wer aber kennt Liebigen? Sie ooch nich. Und ick weeß doch,
dat Sie'n Doktor sind und haben Bildung gelernt. Aber det macht der
Brotneid heitzudage. Sie lassen eenen nich uffkommen. Et is 'ne
heuchlerische Krokodilenbrut, sagt Kotzebue. – Kennen Sie Kleisten
sein Grab am Wannsee? – Den haben se verkannt, und er hat sich
dotgeschossen. Haben Sie neilich in die Zeitung gelesen, von
Lindnern? Den haben se ooch verkannt, und er is verrückt geworden.
Ebenso verkennen se Liebigen, und wie't mit den noch mal kommen
wird, det weeß ick nich. Mahlzeit die Herrschaften.«

		Damit wandte er sich energisch ab und schob, allerlei
Unverständliches vor sich hinmurmelnd, gesenkten Hauptes
weiter.

		»Kinder, Kinder,« sagte Doktor Havelmüller dann, als der Mann
außer Hörweite gekommen war, »mir ist vorhin, als [bookmark: page273] dieses Individuum seine
letzte Rede hielt, eine Erleuchtung gekommen. Das war nämlich der
Dichter Liebig selber. Ich habe bereits von ihm gehört. Er betreibt
neben dem beschaulichen und nachdenklichen Gewerbe des Topfbindens
auch die Kunst, einige kümmerliche Scherben alter gebrauchter Reime
durch den dünnen Draht fadenscheiniger Gedanken zu sogenannten
Gedichten zu verbinden. Seht, lieben Freunde, nun habt ihr zum
Schluß auch noch ein verkanntes Genie hiesiger Gegend
kennengelernt, nun könnt ihr in Frieden nach Hause fahren.«

		*

		Bei der Silvester-Bowle.

		Aus: »Die Familie Buchholz« von Julius Stinde.
Verlag G. Grote, Berlin SW 11.

		Bei uns geht es nämlich mit dem Silvesterabend um. Einmal wird
er bei Krauses gefeiert, in dem folgenden Jahr bei Bergfeldts und
dann bei uns. Wir hatten ihn zuletzt gehabt, und somit waren
Krauses dran. Wie aber sollte es mit Bergfeldts werden?

		Die Bergfeldten hatte mich tödlich beleidigt; ich kann nicht
sagen, wie ich mich geärgert habe, ja ich hätte sie zu meinen Füßen
sterben sehen können, und wenn sie mich um einen Tropfen Wasser
gebeten hätte, würde ich ihr Vitriolöl gereicht haben! – Doch nein.
Diese Gefühle bestürmten mich nur im ersten Moment und waren auch
wohl schuld daran, daß ich das Gallenfieber bekam; jetzt, nachdem
ich mich ordentlich ausgeseucht habe, denke ich nicht mehr so
intolerant und schäme mich ordentlich, daß jemals solche Gedanken
in meinem Busen aufsprießen konnten. Damit will ich aber keineswegs
eingestanden haben, daß die Bergfeldten ohne Schuld sei. Im
Gegenteil, sie war es, die anfing.

		Also Krauses waren dran! – Herr Krause kam denn auch zu uns, um
uns zu bitten, und mein Karl nahm die Einladung ohne weitere
Überlegung an. »Karl!« rief ich, mit einer [bookmark: page274] Kleinigkeit Schärfe im Ton:
»Weißt du denn auch, ob die Bergfeldten da sein wird oder nicht?« –
»Gewiß!« erwiderte mein Mann trocken, »wir sind alle die Jahre am
Silvester zusammen gewesen, und werden es diesmal auch!« – Er sagte
diese Worte mit einer Bestimmtheit, die ich lange nicht an ihm
bemerkt hatte. Während er sprach, fixierte ich ihn deshalb mit
meinen Augen, aber obgleich er diesen Blick kennt, sah er nicht
weg, sondern hielt ihn ruhig aus.

		»So?« rief ich. – Weiter sagte ich kein Wort, aber in diesem
»so?« lag etwas drin, daß mein Karl doch einen Schreck bekam und
man ihm ganz gut ansehen konnte, wie es ihm vor Angst trocken im
Munde ward.

		»Liebe Frau Buchholz«, nahm nun Herr krause das Wort, »ist es
denn nicht möglich, daß Sie verzeihen können? Sehen Sie, draußen in
der Welt gibt es Unfrieden genug, und Haß und Zwietracht wird an
allen Enden gesäet. Sollen diese bösen Dämonen auch das
Familienleben zerstören, alte Bande der Freundschaft zerreißen und
uns um die wenigen Freuden bringen, die aus dem humanen
Zusammensein hervorblühen?« – Ich kämpfte eine Weile mit mir
selber. »Nein,« sagte ich darauf: »Mit Dämonen mag ich nichts zu
tun haben; ich hab' noch genug von neulich, als das dämonische Weib
mir erschien. Und niemand soll mir nachsagen, daß ich nicht human
wäre. Sie haben so schön gesprochen, Herr Krause, daß es unrecht
von mir sein würde, wenn ich nicht nachgäbe! Natürlich aber muß die
Bergfeldten mir das erste Wort gönnen, sonst bleibt's beim
alten.«

		Herr Krause garantierte für die Bergfeldten, und so versprach
ich denn, daß wir kommen würden.

		Kaum war Herr Krause gegangen, als ich zu Karl sagte: »Er hat
doch wohl recht. Es ist besser, wir leben in Frieden, als im
Streit; wozu auch das ewige Maulen? Aber die Weihnachtskleider der
Kinder müssen noch bis zum Silvester fertig werden, und das neue
Medaillon mit dem großen Diamanten, [bookmark: page275] das du mir geschenkt hast, werde ich
tragen. Soweit bringen Bergfeldts es doch nie!« – –

		Der Abend kam. »Wir wollen nicht die ersten sein,« sagte ich,
»es sieht so gierig aus, wenn man zu präzise antritt.« – »Wie du
meinst,« erwiderte Karl, »aber bedenke doch, wir gehen nicht in
Gesellschaft, sondern zu Freunden!« Ich blieb jedoch auf meiner
Meinung bestehen, und wir warteten daher so lange, bis der kleine
Krause kam und sagte, sie wären alle da und die Schlagsahne finge
schon an dünne zu werden, Mama könnte sie nicht länger halten. Da
machten wir uns denn auf den Weg. Als wir ankamen, ließ ich meinen
Mann eintreten, dann folgte ich in hellgrauer Seide, etwas
ausgeschnitten, mit dem neuen Medaillon, begleitet von den Kindern,
die in ihren Weihnachtskleidern sehr vorteilhaft aussahen. Alle
standen auf und wir begrüßten uns. Krauses waren sehr herzlich,
desgleichen Herr Bergfeldt, aber sie, die Bergfeldten, machte eine
Verbeugung, die acht Tage auf Eis gelegen hatte. Mir versetzte es
ordentlich den Atem, zumal die Krausen mich auf das Sofa neben die
Bergfeldten nötigte. Es war eine Angstpartie, und da sie alle das
bemerkten, redete keiner ein Wort: es flog ein Riesenengel durch
das Zimmer. Mit einem Male unterbrach Onkel Fritz die fürchterliche
Stille, indem er laut ausrief: »Es kann heute ja noch recht
gemütlich werden!« – Alle fingen an zu lachen, während ich und die
Bergfeldten rot übergossen auf dem Sofa saßen. Nun kam es darauf
an, zu zeigen, wer von uns die Gebildetste sei, und deshalb rief
ich: »Das wird es auch wohl noch!« und hierauf antwortete die
Bergfeldten: »Es ist ja nur einmal Altjahrsabend im Jahre!« Dem
stimmten denn auch alle bei, der Tee kam und nach dem Tee
Kirschmarmelade mit Schlagsahne für die Damen und Bier für die
Männer, und ehe ich mich versah, war ich mit der Bergfeldten im
Gespräch ganz wie früher. Während die jungen Leute »Taler wandern«
spielten – Onkel Fritz ließ den Taler mitwandern und brachte die
ganze junge Gesellschaft [bookmark: page276] immer ins Lachen – unterhielten wir älteren
uns über dies und das, bis wir zu Tisch gingen. Die Bergfeldten
hatte mir erzählt, daß der Student, Herr Weigelt, sich sehr nett
herausmache und nächstes Jahr wohl Assessor sein würde und dann
Auguste heiraten könnte, und ich mußte ihr versprechen, zur
Hochzeit zu kommen. Es war ganz wie zu alten Zeiten. Herr Krause
hatte auch wohl mit ihr geredet, und so konnte man deutlich sehen,
daß ein vernünftiger Mann doch viel Gutes stiften kann, wenn er die
Gelegenheit dazu wahrnimmt. Überhaupt wünschte ich in diesem
Augenblicke, daß mein Karl in dieser Beziehung etwas von Herrn
Krause abhätte, so sehr ich sonst im übrigen mit ihm zufrieden
bin.

		Bei Tische war es wieder außerordentlich nett. Wir saßen zwar
ein bißchen sehr eng, aber es ging doch. Erst hatten wir
Mohnpielen, dann Karpfen mit Meerrettich und dann Rippespeer mit
Kompott, zum Schluß gab es Eis. Mitten auf dem Tisch stand eine
Bowle. Herr Krause und Onkel Fritz schenkten ein, und wenn sie leer
war, kam Frau Krause mit einem großen Topf und goß sie wieder voll.
Wir wurden nun zusehends fideler. In den Pausen sangen wir Lieder,
die Onkel Fritz auf dem Klavier begleitete. Vor dem Fisch sangen
wir: »Wohlauf noch getrunken den funkelnden Wein«, und vor dem
Braten, »Wir gehn nach Lindenau«, wozu Onkel Fritz eine ganze Masse
neuer Verse gemacht hatte, die er solo vortrug, und wobei wir
andern immer nur den Refrain sangen. Nein, wie haben wir gelacht!
Einen Vers hatte er auf mich gedichtet, in welchem er sagte, ich
würde überall gelesen, »sogar in Lindenau!« – Es war zu spaßhaft,
auch der kleine Eduard stimmte mit ein und noch den ganzen Abend
sang das Kind vor sich hin: »Wir gehn nach Lindenau!«

		Als wir das Eis »intus« hatten, wie der Student, Herr Weigelt,
zu sagen pflegt, erhob sich Herr Krause, sah nach der Uhr und
klopfte an sein Glas, um die Rede auszubringen. Er wurde mit einem
Male sehr still und feierlich, und auch der [bookmark: page277] kleine Krause hielt mit dem
Singen inne, nachdem sein Papa ihm einen milden Klapps verabreicht
hatte. Was Herr Krause nun sprach, war wirklich sehr wohltuend.
»Dem neuen Jahre«, so etwa sprach er, »jubele man zu, als wenn es
die Macht hätte, alle Hoffnungen und alle Wünsche, selbst die
eitelsten und die gefährlichsten zu erfüllen, während man das alte
Jahr verabschiede, wie jemanden, der mehr versprach, als er habe
halten können, ohne Mitleid und ohne Bedauern. Und doch sei das
alte Jahr während 365 Tagen unser Freund gewesen und habe uns im
bunten Wechsel Freude und Leid gebracht, wie der liebe Gott es für
gut halte. Die Freude ermutige den Menschen, das Leid läutere ihn,
beide aber hätten sie das Gemeinsame, die Herzen der Menschen
einander zu nähern, und wo wahre Liebe zu Hause, da lege sich jedes
Jahr einen neuen Ring um die, welche sich liebten, daß sie nimmer
voneinander lassen könnten. Und das wollten wir auch von dem neuen
Jahre hoffen: Was es auch bringe, die Liebe möge es festigen.« –
Als Herr Krause geendet, schlug es im Nebenzimmer dumpf zwölf und
wir stießen mit den gefüllten Gläsern an. Da rief plötzlich der
kleine Krause: »Es hat dreizehn geschlagen.« – Und so war es auch.
Onkel Fritz, der im Nebenzimmer mit der Feuerzange die Glocke
schlug, hatte, wie stets, wieder einmal Unsinn gemacht. Wir lachten
jedoch und ließen uns nicht weiter stören, obgleich dreizehn keine
angenehme Nummer ist.

		Onkel Fritz hat eben etwas reichlich Freigeistiges an sich.

		Wir blieben noch bis gegen zwei, dann brachen wir mit dem
Bewußtsein auf, einen recht frohen, gemütlichen Abend verlebt zu
haben. Die Bergfeldten lud uns zu ihrem Geburtstag ein, der
nächstens ist, und ich sagte zu. So wäre denn das Kriegsbeil
zwischen uns begraben.

		Unterwegs sprach ich mit meinem Manne darüber, wie prächtig es
doch von Herrn Krause gewesen sei, die Versöhnung zwischen mir und
Bergfeldts herbeizuführen. – »Warum [bookmark: page278] sollte er auch nicht,« antwortete mein
Karl, »ich hatte ihn ja darum gebeten!« – »Du, Karl?« – »Mir tat
euer Zwist längst in der Seele weh!« – »Mein Karl!« – Weiter sagte
ich nichts, aber ich fiel ihm um den Hals und gab ihm einen
tüchtigen Kuß. »Wilhelmine!« rief er ganz überrascht. – »Du bist
doch der beste Mann auf dem Erdboden,« sagte ich, »du hast das Herz
auf dem rechten Fleck, nur nicht immer den Mund!« – »Das hat seine
guten Gründe,« lachte er, »dafür sprichst du für zwei!« – »Aber
Karl ...!« – »Laß gut sein, Kind, es soll im neuen Jahr bleiben wie
im alten!« –

		So feiern wir Silvester bei uns in der Landsberger Straße.
Hoffentlich ist eine von meinen Beiden am nächsten Silvester
verlobt und auch für Onkel Fritz wird sich wohl etwas Passendes
finden; für den wird es nachgerade Zeit. Prosit Neujahr!

		*

		Witwe Parutschke.

		Von Leo Heller.

		Aus: »So siehste aus – Berlin«.

		Jeder hatte eine Schaufel voll Erde auf den schöngeschnitzten
Sarg in der Grube geworfen, dann schritten sie langsam den breiten
Friedhofsweg hinunter, dem offenen Tore zu. Voran Frau Hermine
Parutschke, die Witwe, begleitet von den besten Freunden ihres
verstorbenen Gatten: dem einstigen Schutzmann und gegenwärtigen
Gefangenaufseher Walter Nieberding und dem Besitzer eines kleinen
Magazins für Herrenbekleidungsartikel, Karl Puschik. Alle drei
verharrten in tiefem Schweigen.

		Vor dem Kirchhoftor stand eine Droschke. Auf dem Bock saß der
Kutscher und schlief.

		»Heda!« rief Herr Nieberding, der an den Wagen herangetreten
war, dem Kutscher zu. Da dieses »Heda!« noch aus seiner
Schutzmannszeit herrührte, wurde der Kutscher sofort munter und sah
auf Nieberding und die Witwe und Herrn [bookmark: page279] Puschik, die inzwischen auch
vor dem Wagen Aufstellung genommen hatten, vom Bocke herab.

		»Wat heeßt Heda? Se Ham doch jesehn, det ick'n bißken jedöst
habe!«

		»Se ham aba nich uff'm Bock zu penn'n, Mann. Det is jegn de
Vorschrift, Mann!«

		»Ach wat, Vorschrift hin, Vorschrift her! Man is eben nischt
als'n Mensch, der ooch seine Bedirfnisse hat. Un denn: konnte ick
wissen, det se'n so schnell injebuddelt ham? Det dauat bei de
Normalen eene janze Weile lenga! Se ham'n woll durch Eilbotn
besorcht, wat?«

		»Mensch, halt'n Se de Klappe! Det is doch de Witwe von!«

		Herr Puschik hatte sich beeilt, den Wagenschlag zu öffnen, um
Frau Parutschke beim Einsteigen behilflich zu sein.

		»Wolln wa wieda in de alte Ordnung zurickfahren?« wendete sich
Herr Puschick an Herrn Nieberding. »Sie hintn neben der Olln, ick
meene natürlich unse hochvaehrte Frau Parutschke, und ick vorn, uff
de schmale Seite?«

		»Nee,« erwiderte Nieberding, »det kann ick nu nich annehm. Nu
lassen Se man mir uff det Brett setzn. Ick sehe Frau Parutschke zu
jern int Jesichte. Und meine Schwarze wird von det Schtindken
Droschkenfahrt uff's Harte ooch nich jleich zu schpiegeln
besinn.«

		»Wo'n soll ick denn fahrn?« kam es vom Bock herunter.

		»Wo'n a fahrn soll! De Droschkiers sind seit'n Novemba ooch
schon janz dußlich jeworn! Nach'n Drauerhaus retour: Krausen
26.«

		Die Droschke setzte sich noch immer nicht in Bewegung.

		»Na, wat is?« rief Herr Nieberding und steckte seinen Kopf zum
Wagenfenster hinaus.

		»Ach, nu is mir wieda der Jaul injeschlafen! Det macht de
Schtimmung, det passiert ma imma so bei meine Kirchhofstouren.«
[bookmark: page280]

		Der Kutscher schnalzt mit der Zunge, schlägt mit der Peitsche
und schreit »Hüh!« Endlich gerät der Wagen ins Rollen.

		»Sagn Se,« beginnt Herr Nieberding nach einer Pause das
Gespräch, »sagn Se, Frau Parutschke, wat halt'n Se in eenfort den
Koop so schief? Ham Se draußen een Zuch wechbekomm?«

		»Ach nee,« antwortete die Witwe, »sehn Se denn nich, det mein
lange Drauaschleia zwischen de Dhire injeklemmt is? Ick kann mir
doch nich jrade setzn, sonst reißt mir doch det janze Ding kaputt.
Der Meta een Marke fünfzehn ...«

		Beide Herren springen jäh empor. Nieberding reißt die
Droschkentür auf.

		»Nu kenn Se doch wenichstent wieda den Kopp jrade haltn, Frau
Parutschke, det is doch ne Aleichterung for Ihn, wat?«

		»Ach ja!« sagte die Witwe, holt aus ihrer schwarzen Handtasche
ein großes Taschentuch, entfaltet es und bedeckt damit ihre
Augen.

		»Mein arma Gotthilf,« weint sie in das Tuch.

		Nun findet es Herr Puschik richtig, in das Gespräch
einzugreifen. Er greift aber nicht nur in das Gespräch ein, sondern
auch nach dem Arm der Witwe, der durch seine Rundung eben nicht
reizlos ist.

		»Lästan Se man nich, Frau Parutschke, Jotthilft is woll. Jott
hat ihn jeholfn. A weeß von nischt mehr, a heert von nischt mehr, a
sieht von nischt mehr ...«

		»A wa en juta Mann ...«

		»Det wa a,« bekräftigt Herr Nieberding, der von seinem engen
harten Platz aus immer bemüht ist, mit den Knien der Witwe in
Berührung zu kommen. »Een juta Mann, ja, det is der Ausdruck forn.
De Welt hat wat verlorn an'n. Aba man muß den Kopp nich hengen
lassn deshalb, vaehrte Frau Parutschke. Wat Jott dhut, det is
wolljetan. Und denn: Wie scheen leichtet da Morjenschtern! Wir sind
alle Sinda, Frau Parutschke, aba Jott vajibt. Et jibt lauta
Freisprüche dort obn. Det is de beste Schtrafkamma, wo mir habn,
Frau Parutschke.« [bookmark: page281]

		»Ach heeren Se nur, Herr Puschik, wie nobel der Wachtmeesta
schpricht. Det allens jeht eenem wie Balsam in de Seele. Ick weene
ooch schon nicht mehr. Wat is denn de Taxe, Herr Nieberding?«

		»Eens, zehn.«

		»Wat, schon ieba Eens? Wa sind doch noch kaum 'n Ende
jefahren.«

		»Aba, et is doch Taxe drei.«

		»Ach richtig, der Dod meines jutn Jotthilft hat mir janz um'n
Vaschtand jebracht. Nu wird ooch de Wohnung janz leer sind.«

		»Ja, ja«, seufzt Herr Puschik.

		»Ja, ja«, seufzt Herr Nieberding.

		»Ich werde mir nur schwer an de Einsamkeit jewöhn kenn'. Wenn
ick Jotthilfn rufn werde, wird keena komm. Und dann firchte ick mir
so in de leere Wohnung. Ick bin so nervjös! Imma, wenn et knackt,
fahre ick zusamm.«

		»Ja, ja«, seufzte Herr Nieberding.

		»Ja, ja«, seufzte Herr Puschik.

		»Ick werde mir det Mechen von Portje mit zum Schlafn nehm. Se is
nur fast nie in de Nacht zu Hause ...«

		Die Augen Nieberdings und Puschiks schießen Blitze
gegeneinander.

		Es entsteht eine lange Pause, an deren Schluß die Droschke
hält.

		Man steigt aus. Die Taxemeteruhr zeigt drei Mark, Puschik zieht
die Börse.

		»Aba Se werdn doch nich«, sagt Frau Parutschke.

		»Ick werde«, erwidert Herr Puschik mit großer Energie. »Se kenn
ma 't ja obn wieda retour jem«, setzt er etwas weicher hinzu.

		»Denn darf ick de Herrn woll zu eene Dasse Kaffee bitt'n?«

		Herr Nieberding schlägt die Hacken zusammen, Herr Puschik lüftet
den Zylinder. [bookmark: page282]

		»Jehen Se voran, Frau Parutschke, et sind vier Dreppen, da sehe
ick Se imma jern vor mir«, meint Herr Nieberding.

		»Jott,« lacht die Witwe, »der Wachtmeesta hat doch imma seine
kleenen Jalantrien im Koppe!«

		*

		Der Mann ohne »S«.

		Von Hans Hyan.

		Hinterhaus, vierter Stock. Links bei Juhrkes.

		Herr Albert Juhrke, Falzer seines Zeichens, sitzt mit seiner
Frau, einer kleinen, quabblichen, schwarzköpfigen Person, und
seinem Freunde Bernhard Meier bei Tisch.

		Pellkartoffeln und Hering hat's gegeben, 'ne feine Sache, aber
man kriegt mächtigen Durst danach.

		»Weeste, Albert,« – Bernhard Meier langt mit einer äußerst
nonchalanten Bewegung in seine Billettasche – »du kenntest e'ntlich
noch 'ne Weiße holen ... hier haste!«

		»Jewitt, Bannad, gib man her!«

		Herr Albert Juhrke hat eine kleine Hasenscharte, die seine
Sprechweise hin und wieder ein wenig beeinflußt und ihn zwingt, das
»S« jedesmal durch ein »T« zu ersetzen.

		Er verduftete, und kaum ist er raus, so sinken sich Freund
»Bannad« und der kleine, schwarze Wuschelkopf in die Arme und
knutschen sich, was das Zeug hält.

		Als draußen die Tür geht, fahren sie auseinander und warten mit
etwas rosigen Wangen auf den Eintritt des Eheherrn.

		»Na, Prot, Bannad!«

		»Prost, Albert ... Donnerwettstock, die schmeckt aber fein ...
wenn wa nur bloß ooch'n bißken Schluck hetten – Albert, komm, tu
m'a den eenundzwanzigsten Jefallen und jeh noch ma' runter! ... Du
weeßt doch, bei Müllern! meine Marke, die ick immer hole ...
Juchtelfuchtel mit Pferdebittern! ja, wißte?« [bookmark: page283]

		»Na, jewitt, jib man det Geld her, Bannad! Kannte ma nich noch'n
paar Jroschen for Szijaren jeben?«

		»Aber selbstmurmelnd, Albert! – Hier, oller Junge, un nu beeil
dir'n bißken!«

		Albert verschwindet abermals. Aber wie er wiederkommt, haben die
beiden Täubchen nicht genug aufgepaßt, und die Toilette der kleinen
Quabbelichen ist etwas derangiert.

		Der Gatte zieht die Augenbrauen sehr hoch, und das bekannte
Engelchen fliegt durchs Zimmer. Nach und nach jedoch legt sich die
Beklommenheit wieder, und Bernhard, dessen Appetit noch immer nicht
gestillt ist, meint:

		»Albat, wat meenste, woll'n wa nich noch 'ne Weiße –« Doch er
kommt gar nicht zu Ende, denn voller Entrüstung erhebt sich sein
Freund und sagt:

		»Do? ... un wat macht't du daweile? – Mit meine Frau puttieren –
– Nee, dat jiebt't nich mehr – – da hol' da man deine Weitte und
dein' Napt alleene, vatete! –«

		*

		[bookmark: page284]
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		Spruchweisheit

		[bookmark: page286]
[bookmark: page287]

		Lebensregeln.

		Eener alleene, is nich scheene;

Aber eener mit eene.

Und denn alleene,

Det is scheene!

		 

		Bescheidenheit is eine Zier,

Doch weiter kommt man ohne ihr.

		 

		Kopp weg, Beene weg!

Det andere jeht alleene weg.

		 

		Mit Jeduld und Spucke

Fängt man eine Mucke.

		 

		Mensch, entschlage dich der Sorgen

Und verschiebe nich uff morjen,

Wat du übermorjen

Ooch noch kannst besorjen.

		 

		Wenn über eene olle Sache

Mal wieder Jras jewachsen ist,

Kommt sicher een Kamel jeloofen,

Det alles wieder runterfrißt.

		 

		Ick bitte dir, ick bitte dir sehr,

Ick bitte dir um Jotteswillen,

Bloß niemals dein Privatmalheur

Vor andere zu enthüllen! [bookmark: page288]

		 

		Und wat een richtiger Berliner is,

Der merke sich diese Spitze:

Über det, wat dir det Liebste is,

Reiß deine schnoddrigsten Witze!

		Lederer.

		 

		Halte dir an der Natur,

Sie allein bejlickt dir nur,

Laß det Kneipen und den Kümmel,

Denn sonst kommste nich in'n Himmel!

		 

		Wenn du einmal eine Braut hast,

Der du immer sehr vertraut hast,

Und du siehst sie mit'n andern,

Laß se wandern, laß se wandern.

		 

		Jeduld, Jeduld, wenn's Herz auch bricht!

Mit de Beene strampeln nutzt ja nicht.

		 

		Sind's die Augen, jeh zu Mampe,

Jieß dir eenen uff de Lampe,

Kannste alles doppelt sehn,

Brauchste nich zu Ruhnke jehn.

		(Ruhnke: Optiker.)

		 

		Mein erst Jefühl sei preuß'sch Kurant,

Mein zweites kleene Münze;

Mein drittes is kleen Kupperjeld,

Da kommt man durch de janze Welt.

		(Parodie des Chorals »Mein erst Gefühl sei
Preis und Dank« von Gellert.)

		 

		Arbeit macht das Leben süß,

Un Faulheit stärkt die Jlieder. [bookmark: page289]

		 

		Halt euch Kopp und Fieße warm,

Un beschwert euch nich den Darm,

Halt' euch immer hinten offen,

Un laßt alle Doktors loofen.

		 

		Lieben kann ick dir immer,

Heiraten dhu ick dir nimmer.

		 

		Wie lieblich ist die Träne einer Braut,

Wenn der Jeliebte ihr ins Ooge haut.

		 

		Hab' ick dir nich jleich jesagt?

Nimm dir keene Bauernmagd,

Nimm dir eene aus de Schtadt,

Die ne schlanke Tallje hat!

		 

		Der Stolz, det is det schlimmste,-

Wat de kriejen kannst, det nimmste.

		 

		Häßlichkeit entstellet immer,

Selbst das schönste Frauenzimmer.

		 

		Wer nischt erheirat' un nischt ererbt,

Der bleibt 'n armes Luder, bis er sterbt.

		 

		Von der Wieje bis zur Bahre

Is der Suff das einzig Wahre,

(Sind de mehrsten Lebensjahre).

		 

		Wat besser is wie ne Laus,

Det nehm ick mit nach Haus.

		 

		Auch der Selbstmord ist ein Laster,

Wenn er zur Jewohnheit wird. [bookmark: page290]

		 

		Die Pünktlichkeit is eine Zier,

Doch später kommt man ohne ihr.

		 

		Es wird schon wern

Mit Mutter Bern;

Mit Mutter Horn

Is' ja ooch jeworn.

(De Mutter Schmidten

hat sehr jelitten.)

		 

		Mang und mang is eener (keener) mang,

Der nich mang uns mang jehört.

		 

		Quäle nie ein Tier zum Scherz,

Denn es könnt' jeladen sein.

		 

		Reichtum schändet nich,

Armut macht nich jlücklich.

(Un Lackstiebeln machen nich jlücklich.)

		 

		Salz und Brot

Macht Wangen rot,

Doch belegte Butterbröter

Machen sie noch röter.

		 

		Was du nicht willst, daß man dir tu!

Das füje lieber einem andern zu.

		 

		Im Fremdenbuch eines Waldhauses stand:

		Unter diesen grünen Bäumen

Möcht' mein Leben ich verträumen.

		Auguste.

		Darunter schrieb dann einer:

		Unsinn, Aujuste,

Heiraten mußte! [bookmark: page291]

		 

		Womit ick meine Stiebeln wichse?

Mit Eulenwichse wichse ick se.

		 

		Wo du nich bist,

Herr Orjanist,

Da schweijen alle Flöten.

		(Mit der Bewegung des Geldzählens.

Lied von E. Neumeister.)

		 

		Einen jeschenkten Drachen

Sieht man nich in den Rachen.

		 

		Zankt euch nich un streit euch nich,

Kricht euch lieber in de Haare,

(bei de Köppe).

		 

		Üb immer Treu und Redlichkeit

Bis an dein kühles Grab,

Und schneide nur zwei Finger breit

Von jeder Elle ab

		(Lied von Hölty.)

		 

		Und wer des Lebens Unverstand

Mit Wehmut will jenießen,

Der lehne sich an eine Wand,

Und strample mit den Füßen.

		(Nach Büchmann aus dem Fremdenbuch der
Rudelsburg, 1840

Parodie auf einen Vers von H. A. v. Thümmel.)

		 

		Weine nich, es is verjebens,

Jede Träne dieses Lebens

Fließet in ein Kellerloch –

Deine Keile kriste doch! [bookmark: page292]

		 

		Wer nur den lieben Jott läßt walten – un hat
nischt,

Und hoffet auf ihm alle Zeit – un kriegt nischt,

Den muß er wunderbar erhalten – det kost nischt,

Von nun an bis in Ewigkeit – det schadt nischt.

		(Lied von G. Neumarck.)

		 

		Immer rin, immer rin in de Heilsarmee!

Macht viel Spaß un dut nich weh!

		*

		Verse und Spottweisen.

		Als ich achtzehnhundertsiebzig

Bin nach Frankreich inmarschiert,

Hat Napoljum,

Mit Petroljum

Sich die Stiebeln injeschmiert.

		 

		Denkste denn, denkste denn,

Du Berliner Flanze,

Denkste denn, ick liebe dir,

Weil ick mit dir danze?

		(Singweise: Petersburger Marsch.)

		 

		Det neue Lied, det neue Lied,

Von den versoffnen Fahnenschmied!

Un wer det Lied nich weiter kann,

Der fängt es wieder von vorne an.

		(Singweise: O Tannenbaum.)

		 

		Du kennst mein Herz noch lange nich,

Und wenn de't kennst, denn kriechste't nich.

(Du kennst mein langet Herz noch nich.) [bookmark: page293]

Mein Herz, det hab ick an een Boom gehängt,

Mein Herz, det hab ick längst verschenkt.

		 

		Lott' is dot.

Jule liegt im Sterben,

Freu mir schon, freu mir schon,

Jibt et wat zu erben!

		 

		Wat soll da, wat soll da

Nu der Christian erben?

Det is recht, det is recht

Den verdammten Stiebelknecht.

		 

		Siehste wol, da kimmt er,

Jroße Schritte nimmt er;

Siehste wol, da kimmt er schon,

Dein verliebter Schwiejersohn.

		(Kreuzpolka.)

		 

		Was is mich das mit dich, mein Kind?

Du ißt mich nich, du trinkst mich nich,

(Du stippst mich nich in Kaffee in),

Du bist mich doch nich (krank) wol?

So nimm dich was un stipp dich in,

So wird dich widder besser sin.

		(Von dem Schauspieler J. R. Rüthling
1847.)

		 

		Untern Mühldamm,

Da sitzt 'n Mann mit Schwamm,

Der will janich, janich, janich fang'n

(Kommt'n Leutnant an

oder: Kommt 'n Landwehrmann)

Kooft forn Dreier Schwamm;

Ach, der arme, arme, arme Mann! [bookmark: page294]

Er streicht wol eenmal an,

Er streicht wol zweemal an,

Er streicht wol eenmal, zweemal, dreimal an,

Det is ja Luderzeich,

Wat man hier bei euch kreicht!

So'n Luderzeich von Schwamm, det koof ick nich!

		(Solche Männer mit Schwamm und Feuerstein gab es
namentlich einen an der Ecke der König- und der Heiligengeiststraße
und einen auf dem Schloßplatz an der Langen Brücke.)

		Zu singen nach »Webers letzter Gedanke«.

		 

		Uff'n Molkenmarcht

Is eener injeschnarcht,

Ach, der arme, arme müde Mann.

Kommt een Nachtwächteer,

Pickt'n mit'n Speer,

Det er nich mehr, nich mehr schnarchen kann.

		 

		Mein Mann hat mir Bonbons jeschenkt,

Aus Spaß, aus Spaß,

Dann hat er sie mir wieder wegjenomm',

So'n Aas, so'n Aas!

		 

		Wer hat dich, du schöner Wald,

Abjeholzt und dann verschoben?

		 

		Meine Frau ißt gerne Sülze,

Wenn se keene hat und keene kricht

Denn brüllt se.

		(Echt berlinischer Reim. Singw.: Ma petit
Tonkinoise.)

		 

		Nach Hause jehn wir nich!

Bis daß der Schutzmann spricht ...

Nach Hause jehn wir nich! [bookmark: page295]

		 

		't liecht eene Leiche in' Landwehrkanal;

:,:Lang' se mir mal her:,:

Aber knautsch se nich so sehr.

		(Singweise: Long ago.)

		 

		Auf der Vogelwiese

Hab ich sie gefragt,

Wie ihr Schatz wohl hieße,

Hat sie mir gesagt:

»Ei, mein Schatz heißt Fritze!

Fritze, meiner Treu!

Fritze mit der Mütze!

Ist das Ihnen neu?«

		 

		Du bist verrückt, mein Kind,

Du mußt nach Berlin;

Wo die Verrückten sind,

Da jehörste hin.

		(Singweise: Fatinitzamarsch.)

		 

		Komm, Karlinekin,

Komm, Karlinekin, komm!

Wir woll'n nach Pankow jehn,

In Pankow ist es schön,

Pankow, Pankow, Pankow,

Kille, kille Pankow,

Kille, kille, hopsasa!

		*

		Erntefest auf dem zweiten Hofe, Berlin O.

		Maxe, komm in Kientopp rin,

Heut wechselt det Programm,

Wir nehm' 'nen reservierten Platz,

Wir rücken dicht zusamm'. [bookmark: page296]

		Maxe, wenn et dunkel wird,

Dann macht et riesigen Spatz,

Wir knutschen, knutschen, knutschen uns,

Bis wieder brennt der Gas.

		*

		Kneipensprüche.

		Galanterie.

		Wer die Wirtin kränkt,

wird uffjehängt.

		*

		Bargeld lacht.

»Nassauer«.

		Für Schnaps und Bier und Happen-Pappen

Ist beim Empfang gleich zu berappen,

Für alles andre ist dagegen

Das bare Geld gleich hinzulegen.

		*

		Gierschlung.

		Lieber'n Darm verrenkt,

Als'n Wirt wat jeschenkt.

		*

		Ohne Asche.

		Hast du Draht, so laß dich nieder,

Sag', womit ich dienen kann,

Ohne Asche – drück dich wieder,

Setze keinen Gastwirt an.

		*

		Seid gemütlich!

		Seid gemütlich, meine lieben Gäste,

Tut, als wäret Ihr bei mir zu Haus, [bookmark: page297]

Laßt's euch schmecken auf das allerbeste,

Zanken zwee, fliegen beede raus.

		*

		Jlück ist, wer verfrißt,

Was nich zu versaufen ist.

		(Parodie eines Refrains aus der
»Fledermaus.)

		*
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		Berlin und die Berliner im Liede

		[bookmark: page300]
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		Die Lieder, die über Berlin gesungen werden und die auch die
Berliner selbst singen, sind meist ebenso voller Spottlust, wie die
Scherze und Anekdoten. Der Berliner nimmt den Spott nicht übel und
singt die Lieder lachend mit. Das war schon immer so. Das Lied des
genügsamen Lenchens im »Fest der Handwerker« wurde schon vor
hundert Jahren in Berlin bejubelt. Und das Weißbierlied sowie
krittelnde Verse von Kalisch und allen seinen Mitläufern und
Nachfolgern waren nirgends mehr beliebt, als in Berlin.

		Aber nach allem Spott kommt doch auch die Erkenntnis vom eigenen
Wert zu Worte: Durch Berlin fließt immer noch die Spree! ... Auch
an seinen Liedern ist der Urberliner zu erkennen. Ja, ein ganzes
Buch ließe sich mit solchen Liedern füllen. Doch das ist eine
besondere Aufgabe, die ich mir als eine meiner nächsten Arbeiten
vornehme.

		Ei, was braucht man mehr, um glücklich zu sein.

		Aus L. Angely, »Fest der Handwerker«.

		Ei, was braucht man, um glücklich zu sein,

Das wird ja den Hals nicht kosten,

Wir mieten uns en Stübeken ein,

Da setzen wir en paar Stühleken 'rein.

En Stübken, en Stuhl.

		Mehr braucht man nich, etc.

En Tischken wird dann noch nötig wohl sein,

In 'n Spindeken hangen die Kleider wir 'rein.

En Tischken, en Spindken, en Stübken, en Stuhl. [bookmark: page302]

		Mehr braucht man nich, etc.

Zum Schlafen tut uns en Bettken auch not,

En Spiegel brauchen wir, wie's liebe Brot.

En Spiegelken, en Bettken, en Tischken, en Spindken,

en Stübken, en Stuhl.

		Mehr braucht man nich, etc.

Zum Kaffee muß auch en Känneken sein,

In'n Töppken koch' ich das Mittagbrot d'rein.

En Töppken, en Känn'ken, en Spiegel, en Bettken,

en Tischken, en Spindken, en Stübken, en Stuhl.

		Mehr braucht man nich, etc.

An vier KIederkens hab' ich genug,

Drei Häubken, zwei Hütken, en Umschlagtuch,

Vier Kledken, drei Häupken, zwei Hütken, en Düchken,

en Töppken, en Känn'ken, en Spiegel, en Bettken, en

Tischken, en Spindken, en Stuhl.

		Mehr braucht man nich, etc.

Schöne Ohrbummeln, das ist mein Gout,

Und zum Tanzen grohnapelne Schuh.

Zwee Schühken, zwee Bommeln, vier Kledken, drei

Häubken, zwee Hütken, en Düchken, en Töppken, en

Känn'ken, en Spiegel, en Bettken, en Tischken, en Spindken,

en Stübken, en Stuhl.

Mehr braucht man nich, um glücksich zu sein,

Und das kann ja den Hals nicht kosten.

		*

		Das kann nur ein Berliner sein!

		Von David Kalisch.

		Es sind im deutschen Vaterland

Berliner überall bekannt; [bookmark: page303]

Kaum hat man uns nur angesehn,

So heißt es gleich: »Aus Spree-Athen!«

Ruft einer an der Table d'hote:

»He! – Kellnähr' Himmel Saperlot!

Was ist mich dieses für ein Wein!«

Das kann nur ein Berliner sein.

		So trifft man oft auf Reisen an,

Ein Dämchen auf der Eisenbahn.

Kaum stiegt sie ein in den Waggon,

So geht's gleich los im hohen Ton:

»Ne, – was des hier ooch enge is!

Was des für een Jedränge is!

Hier setz' ick mir noch lang' nich hin!«

Das nennt man 'ne Berlinerin!

		Kommt man in München oder Wien

Und sonst wo ins Theater hin,

Wird uns zur Seite dann placiert

Ein Mensch, der alles kritisiert,

Der, wenn ein Stück auch sehr behagt,

Doch spricht: »Das ist jar nichts gesagt,

Was das für faule Künstler sind!«

Das nennt man ein Berliner Kind.

		Bei Hofrats wird's sehr fein zum Tee,

Man invitiert U. A. W. G.

Steht auf der Kart'. Man denkt, das heißt

Gewiß: Und Abend wird gespeist.

O Täuschungsjammer! Ach – es gibt

Nur Butterbemmkens, eingestippt

In heißes Wasser mit Pecco-Saft:

Das ist Berliner Gastfreundschaft.

		*

		Das Lied vom Weißbier.

		Von Otto Stotz.

		Trinke Weißbier, liebe Jugend, höre achtsam mein
Gebot,

Dann erreichst du jene Tugend, die dem guten Bürger not.

Hätten doch nur die Franzosen dies Getränk gekostet schon,

Wär keen Unglück zugestoßen,:,: kam gar keene Revolution.:,:

		Sitzt man nach des Tages Hitze, schmachtet so 'ne
Weiße an,

Es ist erst der Mensch was nütze, wenn er einen Zug getan.

Mögen Völker revoltieren, mag die Welt zugrunde geh'n,

Das soll mich nicht mehr genieren,:,: schmeckt die Weiße doch so
schön.:,:

		Führt ein schlanker Leutnant mir mein Weibchen auf
den Ball,

Ei, das ist ja sehr charmante, spar ich mir dadurch die Qual.

Trink mein Glas in vollen Zügen, denk' gemütlich hinterm
Tisch:

Hast, Lowiseken, Vergnügen –:,: schmeckst du prächtig! Gott! wie
frisch!:,:

		Porter ist ein schwer Getränke, bairisch Bier geht
ins Geblüt.

Lob ich mir die Weißbierschenke; Weißbier, dir sing ich mein
Lied.

Looft der Schaum ooch manchmal über, kommt in Gärung mit
Gewalt;

Doch das alles geht vorüber,:,: und der Aufstand setzt sich
bald.:,:

		Wär ich gar ein Hochgestellter und ich red'te auch
mit drein,

Oder ein Beportefeuillter, ach wie würd' ich pfiffig sein!

Ich würd' ein Gebot erlassen. Keiner tränke mir noch Wein.

Ganz Berlin mit Plätz' und Straßen:,: müßt'ne Weißbierkneipe
sein!:,:

		*
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		Berliner Kriegssonntag.

		Von Erdmann Graeser.

		Herr Krause – in Feldgrau – steht vor dem
Haus

Und schaut mit Muttern nach Alberten aus.

»Nanu?« sagt Herr Schmitt, »sind Sie noch hier?

Ich denke, Sie sind längst in Feindesquartier!« –

»Nee – immer noch nich, die Kränk' könnt' ick kriejen,

Det ick noch immer bei Muttern muß liejen!« –

»Na warte«, sagt die, »du kommst ja hin,

Aber laß dir da nich mit die Weiber in,

Mit Franktireusinnen und sonne Sorte –

Hat der Mensch Worte!«

		»Und nu« – fragt Schmitt – »jeh'n Se Kaffee
kochen?«

»Na, denken Se, in'n Krieg wird damit jebrochen?

Erst recht nicht!« – Sie holt den Strickstrumpf vor

Und haut ihn Albert, dem Jüngsten, ums Ohr:

»Wo bleibsten? Mach'n Jesicht – 'n jescheit's –

Du kriegst im Leben kein eisernes Kreiz,

Und wenn s'es dir auf die Brust würden schnieren,

Wird'stes verlieren!«

		»Na, denn viel Vergnügen – machen Se's jut!«

Herr Schmitt empfiehlt sich und zieht den Hut,

Und Krauses – die Kinder mit Albert voran –

Treten den Sonntags-Spaziergang an.

»Vata – da kommt een hoher Off'zier –

Nimm nich die Mitze ab – salutier.«

»Ei weih – au Backe« – sagt Albert vergnügt –

»Wenn der Vatan jetzt in die Mache kriegt!«

Nein, alles klappt. – »Und wie der jedankt –

Und zuallererst hat er anjefangt.«

(Denkt Frau Krause.) – »Laßt det sein –

Kiekt euch nich um – det is nich fein!« [bookmark: page306]

		»Wat sehen die Meechens denn meinen Mann

Von hinten und vorne so auffällig an?

Und wie der jleich mit die Brust 'rausjeht –

Als wenn er bei Namur 'n Ding schon jedreht!«

»Wa'm hasten dir eben so ausjelegt?

Bekiekt wird jetzt jeder, der Uniform trägt –

Da brauchst dir janich so dicke zu tun –

Ick find' det kommuhn!«

		»Wat is denn die, Emma – wat schreit denn det
Kind?

Jöhre – wirste jleich stille sind –

Vata hat schon den Säbel parat

Und stecht dir jleich tot – denn hast'en Salat!

Aba – wat soll ick alleine mir plagen –

Vata, jetzt kannst du se mal tragen,

Hachjott – nu hat se verheddert sich's Haar –

An deinen Rockknopp –

– Oller Barbar!

Dir könn' se nich jebrauchen ins Feld!

Nu hör' bloß, wie det Meechen jellt!« – –

		»Und sind denn die neuen Strimpe warm?«

Herr Krause nickt nur (Emma im Arm).

»Ick weiß nich, det du die Liebesgaben

Hier in die Stadt an die Beene mußt haben –

Wo doch noch keene Sümpfe sind!

Sei stille, Emma! Du drückst ja das Kind –

Wie haste's denn ooch – es is doch keen Moppel –

Nu hakt's mit's Been mang die Säbelkoppel!« –

		»Kommandier nich,« sagt Krause, »wie Hindenburch
–

Ick muß doch mit's Kind durch's Jedrängel durch.

Warte man, wennste mir wirst nich mehr haben,

Wenn mir im Jraben picken die Raben!« [bookmark: page307]

Frau Krause fängt zu weinen an:

»Wie kannste jleich so jrob sind, Mann –

Wo ick so mächtig stolz auf dir,

Du wirst jewiß noch Unteroffizier!«

Doch Krause denkt in seinem Sinn:

»Wär' ick bloß inne Schlacht wo drinn' –

Ick haue allens um mir platt –

Hier – die Kaleika – hab ick satt.«

		Und dann – wie in den Friedenswochen –

Zog die Familie Kaffee kochen.

		*

		Das Freibad.

		Aus: »Leute von Berlin«. Spottverse von Sigmar
Mehring.

		Mutter, stopp' den Kober voll,

Wurscht- und Käsestullen!

's jeht nach Wannsee – siehste woll?

Stech' man in die Pullen!

In det Freibad woll'n wir heit,

Und der Zuch steht schon bereit.

Trude, Fritze, Wally –

Fix! 'n bißken dalli!

		Waschen braucht'r eich nich jroß,

Denn w'r jehn ja baden.

Rin man in de Klundern bloß,

Un denn fort mit Schaden!

Kieck! Der Zuch hält dichte bei!

Jotte doch – die Drängelei!

Trude, Wally, Fritze –

Sucht mal flink nach Sitze! [bookmark: page308]

		Siemundzwanßig im Kupee –

Mutter, halt' de Luft an!

Bloß ick hab' – det dhut mir weh –

Meine jutste Kluft an.

Na, man iebersteht's ja bald ...

Achtung, Station Wannsee – halt!

Fritze, Wally, Trude –

Raus man aus die Bude!

		Nach'm Strande wird marschiert,

Her mit die Futt-rage!

Ran, ihr Jöhren – nich jeziert,

wech mit die Kleedage!

Wie eich Jott geschaffen hat,

Splitterfasernackt ins Bad!

Trude, Fritze, Wally –

Fix! 'n bißken dalli!

		Und die Sonne meent et jut.

Mutter, zieh den Proppen!

Wenn man so im Sande ruht,

Schmeckt 'n feichter Droppen.

Jott! Die Jöhren sind wie doll,

Spritzen's janze Ufer voll.

Trude, Wally, Fritze –

Macht nich sonne Witze!

		Keen Radau is nich erlaubt!

Muckst ihr, jibbt et Schoten!

Schrei'n darf keens und ieberhaupt,

Froh sein is vaboten!

Denn die hohe Pollezei

Wacht und kommt jeschwind herbei,

Fritze, Wally, Trude –

Rickt eich uff de Bude! [bookmark: page309]

		Platsch! Ick habe wat verspiert –

't jibbt 'n Bad von oben!

Kaum, det man'n Feez riskiert,

Pladdert's – nich zu jlooben!

OIle, biste jut beschirmt?

Rasch den nächsten Zuch jestirmt.

Trude, Fritze, Wally –

Kommt zu Hause! Dalli!

		*

		Jammerstrophen.

		Von Alexander Moszkowski.

		Wenn ick schon höre: Telephon,

O Gott, o Gott, wie wird mir schon!

Bin falsch verbunden jedesmal.

Un zahl, un zahl, un zahl, un zahl

Für Falschverbindung hin und her,

So ville Nickel jibt's nich mehr!

		Wenn ick schon hör': Familienjlück!

Dann packt's mir hinten am Jenick,

Ick schrei, sie schreit, sie schreit, ick schrei,

De Nerven jehn kaputt dabei.

Et kriecht ja jeder uff den Leim,

Ick danke für so'n trautes Heim,

Ick wünschte, ick lebt' jahrein, jahraus

Janz solo im Kein-Küchenhaus!

		Wenn ick schon höre: Aus Prinzip!

Wer mir det sagt, den hab ick lieb.

Er soll mal helfen, aber schnell,

Det tut er niemals, prinzipiell;

Ick will was pumpen, janz intim, [bookmark: page310]

Er pumpt nischt, is Prinzip bei ihm.

Triffst du den Kerl, tu mir's zu lieb,

Hau ihm 'ne Watsche – aus Prinzip!

		Wenn ick schon höre: Landpartie!

Krieg' ick jleich die Melancholie,

Von früh um acht bis Nacht o'clock,

Wird jeder Mensch zum Schauerbock;

De Beene in den Leib jerennt,

De Alte zankt, der Junge flennt,

Un Mückenstiche uff'n Deez,

Un eener überjibt sich stets:

Un abends weeß keen Mensch jewiß,

Weshalb er dajewesen is!

		(Aus den Lustigen Blättern.)

		*

		Der Höflichkeitserlaß.

		Von Josef Wiener-Braunsberg.

		Ihm anvertraut vom Kaschemmenmaxe.

		Wat, heer ick recht? Der Pirsedente vom »Alex«
hat,

wie't neckisch heißt, verordnet, det sich de Polente

fortan de Heeflichkeit befleißt?

Det is ne Sache, Menschenskinna!

Der, wat der Sipo, schnauzt nich mehr,

Und fiehrt er mir zur »jrünen Minna«,

»Nach Ihnen«, saacht er, »bitte sehr!«

Und bringt er lächelnd, wie zum Spaße,

Die Lu, die Tauentzien bekannt,

In det »Hotel zur Barnimstraße«,

Denn kißt er ihr jalant die Hand.

In dieset Zeichen wird se siejen

De Pollezei, det walte Jott, [bookmark: page311]

Und schließlich wird's noch een Vajniejen,

Steckt mir de Sipo in't Kaschott!

		(Ulk.)

		*

		Hurra Berlin.

		(Aus: »Freibad der Musen« und »Meine
verstimmte Flöte«. Verlag der Lustigen Blätter, Dr. Eysler &
Co., Berlin.)

		Von Alexander Moszkowski.

		Wo die Panke mit Gestanke

Sich durchs enge Bette wälzt,

Wo der Blaue nach der Haue

Siegreich durch die Straßen stelzt,

Wo der Preiße trinkt die Weiße

Mit 'ne kleene Strippe zu,

Wo die Blonde zur Rotonde

Dir bestellt zum Rendezwous,

Wo die Waden uff Prom'naden

Jeder Kennerblick begafft,

Wo die schönsten Kavalkaden

Uns die Polizei verschafft,

Wo die Spatzen, wenn se atzen,

Nutzlos kratzen im Benzin,

Wo nischt los is, wenn kein Moos is,

Sehste wol, det is Berlin!

		Wo mit Ratter und Geknatter

Fauchend schiebt der Autobus,

Wo Destillen uns enthüllen

Nutrimentum Spiritus,

Wo det Eisen zwischen Gleisen

In de Mutter Erde dringt,

Det man purzelt und entwurzelt

In den Untergrund versinkt, [bookmark: page312]

Wo die Wanda und Amanda

In der Kneipe animiert,

Bis der Dusel keenen Fusel

Von Bewußtsein mehr verspürt,

Wo die Dame aus Reklame

Kocht für Arme Suppenjrün,

Und die Kleider pumpt beim Schneider,

Sehste wol, det is Berlin!

		Wo die stramme Spreewaldamme

Tändelt in der bunten Kluft,

Wo die Segel über Tegel

Lenkbar jondeln in der Luft,

Wo die Gilden Ringe bilden.

Wo in jeglicher Gestalt

Alle Leite streiken heite,

Ausjenommen Staatsanwalt,

Wo der Himmel voller Kümmel

hängt und voller Sekt und Bier,

Wo die Menscher den Messenscher

Schicken zu dem Kavalier,

Wo die Misses mang die Bisses

Mit dem Cookschen Wagen ziehn, –

Mitmensch, wiß es, ja det is es,

Ja, det is mein Groß-Berlin!

		*

		Durch Berlin fließt immer noch die Spree!

		Musik von Robert Gilbert. Rondo-Verlag,
Berlin-Wilmersdorf.

		1. Früher, da sagte man kreuzvergnügt im Juli der
Heimatstadt ade.

Heute hat mancher genau wie'n armer Kuli ein Loch im
Portemonnaie.

Soll man darüber verzweifelt sein?

Kinder, Berliner Luft ist auch ganz fein,

Und habt ihr bei Muttern

noch irgendwas zu futtern,

dann seht doch endlich ein: [bookmark: page313]

		Refrain: Durch Berlin fließt immer noch
die Spree,

Dichte bei ist noch der Müggelsee!

Ringsherum liegt noch der Grunewald,

Wo's was Grünes gibt für jung und alt!

Wenn die

tollsten Dinge in der Welt passier'n,

Der Berliner wird nicht den Humor verlier'n,

Er hält stolz die Nase in die Höh',

Denn durch Berlin fließt immer noch die Spree!

		2. Zoppot, Ostende, das hat für den ein Ende,

Der nicht mehr blechen kann!

Gleichfalls im Winter das schöne Skigelände,

Das geht uns nichts mehr an.

Muß man denn immer die Jungfrau seh'n?

Schließlich, der Kreuzberg ist ja auch ganz schön,

Und wenn auch die andern bis Honolulu wandern,

Dann laßt sie ruhig geh'n:

		Refrain: Durch Berlin fließt immer noch
die Spree ...

		3. Mädels aus England, die schrei'n, was
Wunderbares

wär' nur der Themsefluß!

Mädels aus Spanien, die schrei'n, der Mazanares,

der wär' en Hochgenuß!

Die aus Italien behaupten froh,

Daß es nichts Schön'res gibt als ihren Po.

Dagegen die Mädchen aus unserm lieben Städtchen, die sagen bloß
oho!

		Refrain: Durch Berlin fließt immer noch die Spree
...

		*

		Wer auf amüsante Weise über Berlins
Vergangenheit unterrichtet und unterhalten sein und Einblick in die
Gegenwart Berlins erhalten will, der muß unbedingt lesen:

		Hans Ostwald, Kultur- und Sittengeschichte
Berlins.

		Mit 584 Abbildungen, 8 farbigen Beilagen und 12 Doppelbildern
nach Menzel, Krüger, Klinger, Hosemann, Chodowiecki, Liebermann,
Baluschek, Zille und anderen Künstlern. Alle Schichten werden
dargestellt, von der Dame bis zur Halbwelt. Preis Mk. 20 –;
geschmackvoll in Ganzleinen gebunden. Zu beziehen durch jede
Buchhandlung.
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